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Er schied aus dem
Polizeidienst, weil ein Trauma ihn verfolgt. Jetzt wohnt
Berringer auf einem Hausboot im Düsseldorfer Hafen und ermittelt
privat. Der Textilbaron Peter Gerath aus Krefeld ruft den Ermittler
zu Hilfe, nachdem bereits zwei Anschläge auf ihn verübt worden
sind. Erst vergeht sich jemand an Geraths Pferden, dann soll es dem
Produzenten von High-Tech-Fasern selbst an den Kragen gehen.
Berringer taucht in einen Sumpf des Verbrechens - immer verfolgt
von den Dämonen in seinem eigenen Kopf. Die Textil-Mafia der
Seidenstadt zieht die Samthandschuhe aus und Tote pflastern das
Krefelder Parkett. Doch auch die schrägen Charaktere aus der
Familie des Textilbarons haben gute Gründe, sich des Patriarchen zu
entledigen.. 
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Wir fanden Knochen
 

  
Thriller von Alfred Bekker

 
  



 Der Umfang dieses Ebook entspricht 111 Taschenbuchseiten.
 
  



 Menschliche Knochen werden in Säurefässern gefunden. Hat ein
irrer Massenmörder versucht, sich auf diese Weise der sterblichen
Überreste seiner Opfer zu entledigen? Und was hat das alles mit
einer Gang zu tun, deren Mitglieder sich selbst als 'Kannibalen'
bezeichnen?  
 
 Die Ermittler finden schließlich heraus, dass der Fall ganz
anders liegt, als es ursprünglich den Anschein hatte...  
 
  



 Ein Thriller von Henry Rohmer.  
 
  



 HENRY ROHMER ist das Pseudonym des Schriftstellers ALFRED
BEKKER, der vor allem durch seine Fantasy-Romane und Jugendbücher
einem großen Publikum bekannt wurde. Daneben schrieb er Krimis und
historische Romane und war Mitautor zahlreicher Spannungsserien wie
Ren Dhark, Jerry Cotton, Cotton Reloaded, John Sinclair und
Kommissar X.
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"Scheiße, die Cops! Die haben den ganzen Block umstellt!"
 
"Schrei nicht so, Toby! In dieser verdammten Lagerhalle herrscht
'ne Akustik wie in 'ner Kirche!"
 
Die beiden jungen Männer lauschten kurz der Megafonstimme, die
sie zum Aufgeben bewegen sollte. Panik glänzte in Toby Reynolds'
Augen. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. In der Linken hielt
er eine unscheinbare Plastiktüte. Darin zwei Kilo reinstes Kokain.
Sein Komplize war einen ganzen Kopf größer. Er deutete mit der
Automatik in seiner Linken zu einem Pulk von Metallfässern. "Da
lassen wir den Stoff zurück!"
 
"Rick!"
 
"Ohne den Schnee können die uns nichts!"
 
Toby war unentschlossen. Rick riss ihm die Tasche aus der Hand.
Er spurtete auf die Fässer zu. Es waren mehrere hundert. Manche
angerostet, einige umgestürzt und offensichlich leer.
Totenkopfschilder zeigten an, dass der Inhalt giftig gewesen sein
musste. Rick versuchte bei dem erstbesten Fass den Deckel zu
öffnen. Er klemmte. Also nahm er sich das nächste vor. Der Deckel
fiel scheppernd zu Boden. Rick blickte hinein. Und erbleichte. Mein
Gott, durchzuckte es ihn. Menschliche Gebeine!
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Polizeisirenen schrillten. Die Megafonstimme meldete sich
wieder. Man konnte den Eindruck gewinnen, dass eine Hundertschaft
Cops im Begriff war, das brachliegende Firmengelände von Houseman
Chemistry Ltd. am Rand der South Bronx zu stürmen.
 
Die haben auf uns gewartet, dachte Toby. Anders ist dieser ganze
Mist doch nicht zu erklären...
 
Am toten Ende der Togeda Road hatten Toby, Rick und ein paar
andere Angehörige der YOUNG CANNIBALS sich mit den Kolumbianern
getroffen, um die wöchentliche Kokain-Lieferung zu übernehmen. Dann
hatten die Cops zugeschlagen.
 
Die YOUNG CANNIBALS beherrschten den Crack-Handel im Bereich
einiger Straßenzüge. Und aus einem Kilo Kokain ließ sich mit
reichlich Backpulver oder Mehl leicht die hundertfache Menge an
Crack aufkochen.
 
Toby holte seinen Komplizen ein, keuchte dabei.
 
Er war kein sportlicher Typ, nahm außerdem des Öfteren vom
eigenen Stoff. Allerdings immer nur reinen Schnee, nie Crack.
 
"Was ist los? Sollen wir hier Wurzeln schlagen?"
 
Rick öffnete halb den Mund.
 
Er war unfähig, auch nur einen einzigen Ton herauszubringen.


Eine Sekunde später sah Toby die Knochen ebenfalls.
 
"Scheiße, was ist das denn?"
 
"Da war ein Perverser am Werk!"
 
Ein kaum erträglicher stechender Geruch stieg Toby in die Nase.
Er verzog das Gesicht.
 
"Weg hier, Rick!"
 
Rick drehte sich herum, sah seinen Komplizen mit zur Maske
erstarrtem Gesicht an. "Die machen uns fertig, Toby! Verdammt, am
Ende kriegen wir diese Knochen auch noch ans Bein geheftet! Wir
landen auf dem elektrischen Stuhl!"
 
"Quatsch nicht!"
 
"Doch, genau das wird passieren! Die legen
uns...aufs...Kreuz..."
 
Toby schnappte nach Luft.
 
Seine Nasenschleimhäute waren angeschwollen. Auf Grund des
regelmäßigen Kokaingenusses waren sie äußerst empfindlich.
Irgendetwas Ätzendes dämpfte aus dem Fass mit den Knochen
heraus.
 
"Mir wird schlecht", murmelte Toby.
 
Ricks Erstarrung löste sich.
 
Sie hetzten weiter.
 
Den Stoff versteckten sie in einem Haufen alter Autoreifen am
Ende der Lagerhalle.
 
Dann erreichten sie einen jener Ausgänge, die nur für Personal
gedacht waren. Die großen Tore hätten sie auch gar nicht zu öffnen
vermocht. Seit mehreren Jahren rostete hier alles vor sich hin, die
Tore ließen sich keinen Zentimeter mehr bewegen.
 
Diese Tür aber schon.
 
Ein wuchtiger Tritt von Rick reichte aus, sie sprang nach außen
auf.
 
Toby stürmte voran, riss dabei eine Automatik unter der
nietenbesetzten Lederjacke hervor.
 
Rick war hinter ihm.
 
Die beiden blickten auf eine asphaltierte Fläche. Vor sich
hinrostende Container standen dort herum. Die in großen, roten
Lettern gehaltene Aufschrift Houseman CHEMISTRY LTD. - CHEMICAL
SUPPLY & SUPPORT blätterte schon ab. Einige wenige
Truck-Zugmaschinen hatten hier ebenfalls ihr Autograb gefunden.
Ausgeschlachtet bis zum Skelett.
 
Reifen, Scheiben, Polster --- nicht einmal die Karosserien waren
noch vollständig.
 
Jenseits der Asphaltfläche folgten weitere Lagerhallen sowie ein
fünfstöckiger Kubus, in dem sich früher Büros und Laboratorien
befunden hatten. Jetzt war in den unteren Stockwerken kaum noch
eine Fensterscheibe ganz.
 
Noch immer dröhnten die Polizeisirenen aus dem Hintergrund. Die
Megafonstimme war verstummt.
 
Offenbar waren die Cops jetzt der Ansicht, dass genug geredet
worden war.
 
"Verdammt, ich frage mich, was aus den Kolumbianern geworden
ist", meinte Toby.
 
"Die Schweine werden uns nach Strich und Faden anschwärzen, wenn
die Cops sie gekriegt haben. Darauf kannst du Gift nehmen!"
 
"Schätze, du hast recht!"
 
Sie setzten ihren Weg fort, die Waffen im Anschlag.
 
"Die verdammten Cops können unmöglich den ganzen Block auf den
Kopf stellen! Wenn wir Glück haben finden die unseren Stoff nie",
murmelte Rick.
 
"Hast du eine Ahnung!"
 
"Toby, glaub' mir, ich..."
 
"Halt's Maul!"
 
Sie nahmen hinter einem der Container Deckung.
 
Schließlich hetzten sie weiter, hielten sich dabei in Richtung
des Büro- und Laborgebäudes. Das Gelände von HOUSEMAN CHEMISTRY
LTD. war an drei Seiten von breiten Straßenzügen umgeben. Nur in
nördlicher Richtung schloss sich sofort ein Nachbargelände an, auf
dem die leerstehenden Lagerhäuser einer Im- und Exportfirma vor
sich hinrotteten.
 
Wenn es eine Chance zu entkommen gab, dann in dieser
Richtung.
 
Plötzlich schrie Rick auf.
 
Toby wirbelte herum, sah, dass Ricks rechtes Bein ganz rot
geworden war.
 
Eine furchtbare Wunde klaffte am Oberschenkel.
 
"Etwas hat mich erwischt!", rief Rick.
 
Kein Schussgeräusch war zu hören gewesen. Der Schütze hatte
offenbar eine Waffe mit Schalldämpfer benutzt.
 
Sekundenbruchteile später sah Toby den roten Strahl eines
Laserpointers durch die Luft tanzen. Toby warf sich zu Boden. ETWAS
zischte dicht an ihm vorbei. Ein Projektil.
 
Es brannte sich wenige Zentimeter von Toby entfernt in den
Asphalt und schlug ein daumengroßes Loch.
 
Toby sah auf.
 
Blickte zu der hoch aufragenden Fassade des Büro-Kubus.
 
Schätzungsweise dreihundert Fenster, davon fast die Hälfte ohne
Glas. Aus irgendeinem dieser Löcher hatte der Schütze
zugeschlagen.
 
Der Killer!
 
Denn, dass es sich um einen Cop handelte, konnte Toby nicht
glauben. Wenn die Cops eine angenehme Eigenschaft hatten, dann war
es ihre Berechenbarkeit. Sie waren nunmal an die Gesetze gebunden.
Ihr größtes Handicap wahrscheinlich.
 
Toby rappelte sich auf.
 
An einem der Fenster glaubte er, eine Bewegung erkannt zu haben.
Er feuerte seine Automatik ab. Ungezielte Schüsse.
 
Rick strauchelte.
 
Auch er feuerte in jene Richtung, aus der er glaubte beschossen
worden zu sein.
 
Er hielt die Waffe einhändig, während er mit der Linken
versuchte, die Blutung an seinem Bein zu stillen.
 
Wahrscheinlich war die Schlagader durch den ersten Treffer
zerrissen worden.
 
Er sank auf die Knie, stöhnte auf.
 
Für Sekundenbruchteile erschien ein roter Laserpunkt mitten auf
seiner Stirn. Im nächsten Moment wurde ein rundes, blutiges Loch
daraus. Sein Körper zuckte zurück.
 
Leblos sackte er auf den Asphalt.
 
Toby rannte vorwärts, duckte sich und versuchte einen der
ausgeschlachteten Trucks zu erreichen, um dahinter Deckung zu
finden.
 
Er war nicht schnell genug.
 
Der Laserstrahl brach sich an der verbogenen Antenne des Trucks.
Eine Kugel erwischte Toby an der Schulter. Die Wucht des Aufpralls
riss ihn herum, ließ ihn straucheln. Er ballerte wild mit seiner
Automatik herum, ohne die Chance, seinen unsichtbaren Gegner zu
treffen.
 
Eine Hand presste er gegen die Schulter. Das Blut rann ihm durch
die Finger. Ein weiterer Schuss erwischte ihn am Kopf. Toby
strauchelte der Länge nach zu Boden, erreichte gerade noch die
Deckung, die er gesucht hatte.
 
Regungslos blieb er liegen, während sich um ihn herum eine
Blutlache bildete.
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"Jesse! Was ist da los bei euch?"
 
"Ich habe keine Ahnung, Clive!"
 
Es war die Stimme von Agent Clive Caravaggio, die in meinem
Ohrhörer schrillte. Der stellvertretende Special Agent in in Charge
war der zweite Mann im FBI Field Office New York.
 
Er leitete diesen großräumig angelegten Einsatz in der Bronx.
Die YOUNG CANNIBALS und ihre Aktivitäten im Crack-Handel
beobachteten wir schon seit längerem. Diese Gang beherrschte zwar
den Crack-Handel in einem Teil der South Bronx, aber die großen
Nummern waren ihre Lieferanten.
 
Und an die wollten wir heran.
 
Der Tipp eines Informanten hatte uns an diesem Sonntagnachmittag
hier her gebracht. Zusammen mit mehr als dreißig G-men und noch
einmal so vielen Angehörigen eines Spezialkommandos der State
Police hatten wir uns auf die Lauer gelegt.
 
Jetzt waren wir dabei, die Ernte einzufahren.
 
Die Kolumbianer hatten sich gleich ergeben. Echte Profis eben.
Sie hatten sofort erkannt, dass sie keine Chance hatten, wenn sie
wild mit der Uzi herumknallten. Bei den YOUNG CANNIBALS war das
anders. Einige von ihnen hatten das Feuer eröffnet und waren jetzt
tot oder schwer verletzt.
 
Zwei von ihnen waren uns schlicht durch die Lappen gegangen.
Ihretwegen trieben wir uns jetzt hier auf diesem brachliegenden
Firmengelände herum.
 
Und jetzt die Schüsse...
 
Mein Freund und Kollege Milo Tucker fasste seine Dienstwaffe mit
beiden Händen, tastete sich vorsichtig zu einem der vor sich hin
rostenden Container hervor. Wir hatten gerade eine Lagerhalle
umrundet. Einige unserer Kollegen sahen sich im Inneren um, während
wir dem ehemaligen Büro- und Labortrakt von HOUSEMAN CHEMISTRY LTD.
entgegenstrebten.
 
Schreie waren zu hören.
 
"Mit wem schießen sich die Brüder denn, zum Teufel?", knurrte
unser Kollege Jay Kronburg. Wie wir alle trug er bei diesem Einsatz
eine Kevlar-Weste. Aber statt der üblichen SIG verwendete Jay einen
4.57er Magnum-Colt. Ein Überbleibsel aus seiner Zeit bei der City
Police.
 
Wir stürmten vorwärts.
 
Sicherten uns gegenseitig ab.
 
Die Schießerei verebbte schon nach wenigen Augenblicken.
 
Dann fanden wir die beiden flüchtigen YOUNG CANNIBALS.
 
Beide durch Kugeln getroffen.
 
Der Größere der beiden war ganz gewiss tot. In eigenartig
verrenkter Haltung lag er da. Der andere befand sich in der Nähe
eines ausgeschlachteten Trucks. Eine Lache aus frischem Blut färbte
den Asphalt um ihn herum dunkelrot.
 
Er bewegte sich noch.
 
"Sieht so aus, als hätte da oben aus dem Büro-Trakt jemand die
beiden eiskalt abgeschossen!", stieß ich hervor.
 
Das Motiv dafür lag auf der Hand.
 
Einer der beiden Flüchtigen hatte nämlich eine Plastiktüte bei
sich gehabt, die vermutlich ein paar Kilo Kokain enthielt.
 
"Da hat wohl irgendein Geier versucht abzusahnen!", knurrte Jay
Kronburg. "Aber der wird nicht viel Freude an seiner Beute
haben!"
 
Milo rief über das Mikro an seinem Hemdkragen den Emergency
Service.
 
Außerdem informierte er Clive über die Lage. Kollegen von uns
wurden angewiesen, das Büro- und Laborgebäude abzuriegeln.
 
Geduckt rannte ich vorwärts.
 
Meine Kollegen sicherten mich.
 
Ich erreichte den Verletzten.
 
Zuerst nahm ich ihm die Waffe ab, um die sich seine Faust immer
noch schloss.
 
Er sah mich an, wollte etwas sagen. Aber aus seinem Mund kam
nichts weiter als ein heiseres Röcheln.
 
Milo und Jay folgten mir.
 
Der Verletzte hatte viel Blut aus der Wunde an der Schulter
verloren. Auch ein Treffer an der Schulter konnte lebensgefährlich
sein, wenn von oben geschossen worden war und der Schusskanal dann
auf seinem Weg durch den Körper wichtige Organe zerriss. Am Kopf
hatte er hingegen nur einen Streifschuss abbekommen.
 
Jay betrachtete inzwischen die Leiche des Komplizen, drehte ihn
herum.
 
"Der hier hat den Stoff nicht", stellte er fest.
 
"Den haben die hier irgendwo verschwinden lassen", murmelte
Milo.
 
Ich machte inzwischen dem Emergency Service über Funk etwas
Druck. Ein Rettungsteam war vorsorglich in die Nähe des
Einsatzortes beordert worden. Schließlich musste bei einer
derartigen Operation immer auch mit Verletzten gerechnet
werden.
 
Wenig später trafen die Rettungssanitäter ein, um sich um den
Verletzten zu kümmern.
 
Wir hatten anhand seines Führerscheins inzwischen
herausgefunden, wie er hieß.
 
Toby Jackson.
 
Ein bislang unbeschriebenes Blatt. Es musste sich um einen der
unteren Ränge bei den YOUNG CANNIBALS handeln.
 
Dasselbe galt für den Toten. Er trug Führerschein und
Kreditkarten bei sich, die auf den Namen Rick Donegal ausgestellt
waren. Ein Name, der in unseren Dossiers über die YOUNG CANNIBALS
nur unter ferner liefen genannt wurde.
 
Rick hatte ein Handy bei sich getragen. Mit Prepaid-Sim-Card, so
dass man bei Anrufen nicht die Identität des Telefonkunden
zurückverfolgen konnte. Aber immerhin gab es einen Speicher, der
die letzten zehn selbstgewählten und angenommenen Gespräche
verzeichnete, außerdem deren Uhrzeit und Dauer.
 
Besonders interessant waren die Nummern, die kurz vor dem
Zeitpunkt geführt worden waren, als der Deal über die Bühne laufen
sollte.
 
"Wird 'ne Weile dauern, bis der wieder reden kann", meinte Milo,
als Toby Jackson von den Emergency Service-Leuten abtransportiert
worden war.
 
Jay Kronburg verzog das Gesicht. "Selbst, wenn er könnte, würde
er keinen Ton von sich geben", war er überzeugt. "Ist doch immer
wieder dasselbe bei diesen Gang-Mitgliedern. Die sterben eher, als
ihre Bande zu verraten, sonst sind sie dort auf ewig unten
durch."
 
Augenblicke später erreichte uns über Funk die Nachricht, dass
die Kollegen der City Police bei der Durchsuchung jemanden
festgenommen hatten.
 
"Na also", kommentierte Milo.
 
"Ich bin mal gespannt, was das für ein Typ ist", meinte Jay.


Wenig später bekamen wir ihn in der Eingangshalle des
Büro-Gebäudes zu Gesicht. Zwei Officers der City Police hatten ihn
in ihre Mitte genommen. Ein kleiner, hagerer Mann mit tiefliegenden
Augen und hervorspringendem Kinn. Er trug einen fleckigen Mantel,
dessen linke Tasche eingerissen war. Die Baseballkappe trug den
Aufdruck einer bekannten Hamburger-Kette. Der Mann roch nach einer
Mischung aus Bier und Erbrochenem.
 
Ein Obdachloser, dachte ich.
 
"Außer diesem Mann war niemand im Gebäude", berichtete Captain
Roy Brady von der City Police.
 
"Hatte er den Stoff bei sich?", fragte ich.
 
"Nein. Nur ein paar Plastiktüten mit irgendwelchem Plunder. Wir
haben ihn durchsucht. Er hatte keine Waffe und keine Papiere bei
sich."
 
"Sie haben kein Recht, mich festzunehmen!", beschwerte sich der
Mann. Seine Sprechweise war schleppend, so als ob er einiges
getrunken hatte.
 
Ich wandte mich ihm zu.
 
"Wie heißen Sie?"
 
"John Smith."
 
"Ein ziemlich häufiger Name."
 
"Ich heiße wirklich so, fragen Sie Schwester Agatha vom Asyl der
Barmherzigen Schwestern! Da bin ich auch unter diesem Namen
bekannt!"
 
"Lassen Sie ihn los!", wandte ich mich an die beiden Beamten,
die ihn abgeführt hatten. Auf Handschellen hatten sie verzichtet.
Offenbar glaubte niemand, dass dieses schmächtige Männchen
irgendwelche Schwierigkeiten machen würde.
 
"Ich bin Special Agent Jesse Trevellian", stellte ich mich vor.
"Haben Sie einen festen Wohnsitz?"
 
"Meistens bin ich hier. Hier wird man in Ruhe gelassen."
 
"Verstehe."
 
"Ich habe nichts getan, Mister!"
 
"Bist jetzt behauptet das auch niemand!"
 
"Und warum bin ich dann festgenommen worden?" Smith' Gesicht
lief rot an. "Verdammte Cops! Vertreiben einen aus den
Subway-Stations und jetzt kommt ihr wahrscheinlich damit, dass
selbst der Aufenthalt in diesen rostigen Trümmern ungesetzlich
ist!"
 
"Strenggenommen ist er das. Aber deswegen ist keiner von uns
hier. Uns interessiert die Schießerei, die gerade auf dem
Houseman-Gelände stattgefunden hat."
 
"Ich weiß nichts darüber. Wart ihr das nicht?"
 
"Draußen gab es einen Toten und einen Schwerverletzten."
 
"Ich habe mich einfach nur still verhalten, als die Ballerei
losging. Ich will mit so etwas nichts zu tun haben... Ab und zu
waren ein paar Jugendliche hier und haben Zielschießen mit
Revolvern gemacht. Als die mich gefunden haben, haben sie die
Bierdosen auf meinen Kopf gestellt, diese Schweine..."
 
"Nehmen wir Fingerabdrücke von dem Mann und lassen ihn dann
laufen", raunte Milo mir zu.
 
Ich war ganz seiner Meinung.
 
"Der Killer muss es geschafft haben, das Bürogebäude schon vor
unserer Ankunft zu verlassen", meinte Lieutenant Brady.
 
"Oder wir haben ihn übersehen...", murmelte ich.
 
"Halte ich für ausgeschlossen, Agent Trevellian. Wir haben hier
jeden Winkel durchsucht. Vom Keller bis zum Dach. Ausgeschlossen,
dass sich da jemand versteckt hat."
 
"Gibt es einen Zugang zum Kanalsystem?", hakte ich nach.
 
Brady zuckte die Achseln. "Sicher."
 
"Möglicherweise ist er darüber entkommen."
 
Einer der Officers meldete sich in diesem Augenblick über Funk.
Er hatte eine Waffe gefunden. Ein Spezialgewehr vom Typ KX-23 der
südafrikanischen Firma Jespers CombatCo.
 
Diese Waffe verschoss Patronen vom Kaliber .38, ließ sich zu
einem handlichen Paket zusammenklappen und verfügte über eine
hervorragende Laserzielerfassung.
 
Die Waffe eines Profi-Killers.
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Auf dem Gelände von HOUSEMAN CHEMISTRY LTD. fanden sich nach und
nach die Spezialisten von der Scientific Research Division, dem
zentralen Erkennungsdienst aller New Yorker Polizeieinheiten ein.
Zusätzlich waren auch noch unsere eigenen Erkennungsdienstler vom
FBI Field Office New York anwesend.
 
Von John Smith wurden Fingerabdrücke genommen.
 
Schmauchspuren waren an seinen Händen nicht zu finden.
 
Natürlich konnte er Handschuhe getragen haben, die wir jetzt auf
die Schnelle natürlich nicht finden konnten.
 
Aber niemand von uns glaubte ernsthaft, dass Smith etwas mit den
Schüssen auf die beiden YOUNG CANNIBALS zu tun hatte. Viel
näherliegender war, dass der Killer einfach zu schnell für uns
gewesen war.
 
Der Coroner traf ein, um den Toten in Augenschein zu nehmen. Das
Bürogebäude wurde nochmals gründlich abgesucht.
 
An einem Fenster im vierten Stock fanden sich Patronenhülsen,
deren Kaliber zu dem aufgefundenen Spezialgewehr vom Typ KX-23
passten. Der Obdachlose John Smith war hingegen im fünften Stock
aufgegriffen worden, wo er in einem der wenigen Räume mit intakten
Scheiben sein Lager aufgeschlagen hatte.
 
Schließlich tauchte auch das Kokain auf, dass bei dem von uns
beobachteten Deal der YOUNG CANNIBALS den Besitzer gewechselt
hatte.
 
Es fand sich in einer der Lagerhallen, versteckt in einem Haufen
Reifen.
 
Ganz in der Nähe wurden unsere Kollegen allerdings noch auf
etwas anderes aufmerksam.
 
Als Milo und ich davon hörten, glaubten wir zuerst an an einen
makabren Scherz eines Kollegen.
 
Aber als wir wenig später einen Blick in das angerostete Fass
warfen, sahen wir die Gebeine selbst.
 
Ein ätzender Geruch kam aus dem Fass heraus, raubte einem den
Atem.
 
"Muss irgendeine Säure sein", meinte unser Kollege Orry Medina,
der die Knochen entdeckt hatte. Jetzt machten sich
Erkennungsdienstler daran, auch die anderen Fässer zu
untersuchen.
 
Ein Bild des Grauens bot sich uns.
 
Die Fässer wurden nach und nach von den entsprechend geschulten
Spezialisten der SRD geöffnet. In etwa zwanzig davon fanden sich
menschliche Gebeine. Äußerst aggressive Säuren hatten dafür
gesorgt, dass von diesen Toten nicht mehr übriggeblieben war, als
blanke Knochen. Und auch die hatten sich teilweise schon aufgelöst.
Die Säure selbst war in einigen Fässern durch chemische Reaktionen
mit dem Körpergewebe und der Innenbeschichtung der Fässer fast
vollständig verschwunden.
 
Ich wechselte einen Blick mit Orry.
 
Der eigentlich mit einem dunkleren Teint ausgestattete G-man
indianischer Abstammung wirkte ungewohnt blass.
 
"Dass muss doch ein Perverser gewesen sein!", brachte er
heraus.
 
Clive Caravaggio, unser Einsatzleiter, war ebenfalls ziemlich
konsterniert. Die Tatsache, dass die Tüte mit Kokain wieder
aufgetaucht war, konnte seine Laune auch nicht aufhellen.
 
"Wer macht so etwas?", fragte er kopfschüttelnd.
 
"Jemand, der sicher sein wollte, dass diese Leichen für immer
verschwinden!", meinte ich.
 
"Ich hoffe nur, dass wir die Opfer identifizieren können",
mischte sich Milo in das Gespräch ein. "Sonst haben wir nicht das
Geringste in der Hand..."
 
Scott R. Davis, einer der Chemiker der SRD, hatte uns bereits
eröffnet, dass es vermutlich reine Glückssache war, wenn sich
überhaupt noch eines der Opfer identifizieren ließ. Zu weit war der
Auflösungsvorgang bereits fortgeschritten. Möglicherweise fanden
sich bei irgendeinem der Opfer zahnmedizinische Besonderheiten, die
eine Identifizierung ermöglichten.
 
"Ich glaube nicht, dass dieser Leichenfund irgendetwas mit den
YOUNG CANNIBALS und dem Drogen-Deal zu tun haben", meinte ich. "Die
beiden Flüchtenden werden kaum so dumm gewesen sein, uns bei ihrer
Flucht auf geradem Weg zu dem Ort zu führen, an dem ihre dunkelsten
Geheimnisse zu finden sind."
 
"Sie hatten bei ihrer Flucht nicht allzu viele
Wahlmöglichkeiten, was die Richtung betrifft!", gab Clive zu
bedenken.
 
"Trotzdem - es macht keinen Sinn."
 
"Streng genommen wissen wir noch nicht einmal, ob es sich
wirklich um Opfer handelt", warf Orry ein. "Es wäre ja auch
möglich, dass irgendein krankes Hirn diese Leichen schlicht
gestohlen hat."
 
"Illegale Exhumierungen mit satanistischem Hintergrund?",
schloss Milo.
 
Orry zuckte die Achseln. "Warum nicht?"
 
Unser Chemie-Ass vom SRD hatte bereits eröffnet, dass es
vermutlich reine Glücksache war, wenn sich bei einem der Toten
überhaupt eine Todesursache ermitteln ließ. Etwa, wenn ein
Projektil einen Knochen durchschlagen hatte.
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Als wir am nächsten Tag im Besprechungszimmer von Mister McKee,
dem Chef des FBI Field Office New York saßen, war den meisten von
uns der Schrecken noch ins Gesicht geschrieben. Als G-men sind wir
an den Anblick von schrecklich zugerichteten Leichen gewöhnt. Aber
das, was wir auf dem Houseman-Gelände gesehen hatten, stellte so
gut wie alles in den Schatten, was uns in letzter Zeit zugemutet
worden war.
 
Es herrschte eine ernste Stimmung unter den Kollegen.
 
Selbst der berühmte Kaffee, den die Sekretärin unseres Chef
braute, schien irgendwie nicht zu schmecken.
 
Jonathan D. McKee hatte seine Hände in den Hosentaschen
vergraben, während wir durch unsere Innendienst-Kollegen auf den
neuesten Stand der Ermittlungen gebracht wurden.
 
"Wir wären schon erheblich weiter, wenn wir wenigstens einen der
Toten in den Fässern identifizieren könnten", erklärte Agent Sam
Folder, einer unserer Erkennungsdienstler. "Aber da werden wir die
Arbeit der Gerichtsmediziner geduldig abwarten müssen. Der Coroner
hat uns allerdings wenig Hoffnung gemacht. Die Zersetzung der
Gebeine ist teilweise schon derart fortgeschritten, dass nicht
einmal Zahnprofile erhalten geblieben sind."
 
"Der oder die Täter müssen eine verdammt starke Säure verwendet
haben", meinte unser Kollege Jay Kronburg, nahm einen Schluck
Kaffee und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.
 
Folder nickte.
 
"Das Zeug heißt CML. Das ist eine Abkürzung für einen
Wörterbandwurm, der aussieht als wäre er vom Beipackzettel eines
Arzneimittels abgeschrieben worden. Steht zusammen mit der
chemischen Formel in dem Dossier drin, dass ich für Sie
zusammengestellt habe. CML zersetzt vor allem organisches Material,
wie einige von Ihnen ja mit eigenen Augen gesehen haben.
Interessant ist die Frage, wie der Täter an diese Chemikalie
herangekommen ist, wo sie normalerweise benutzt wird und so weiter.
CML wird, soweit wir bisher herausbekommen konnten, bei bestimmten
Verfahren der Kunststoffproduktion verwendet. Aber da stehen wir
noch ganz am Anfang. Die Kollegen in Quantico wollen uns in Kürze
mit weiteren Informationen zu diesem Komplex versorgen. Darüber
hinaus sind wir dabei, eine Liste sämtlicher Betriebe in den
Vereinigten Staaten zu erstellen, die diesen Stoff verwenden."
 
"Mal wieder eine Sisyphos-Arbeit für den Innendienst", raunte
Milo mir zu.
 
Sam Folder fasste zusammen, was es noch an Erkenntnissen über
die aufgefundenen Gebeine gab. "Die Knochen in den Fässern befanden
sich in unterschiedlichen Stadien des chemischen
Zersetzungsprozesses", erläuterte er.
 
"Die Zersetzung des organischen Materials muss innerhalb von
Stunden vor sich gegangen sein. Die Knochen sind da etwas
widerstandsfähiger. Möglicherweise liegen einige der Toten schon
einige Wochen in den Fässern. Es ist sogar nicht auszuschließen,
dass sie bereits monatelang dort gelagert wurden und der
Zersetzungsprozess der Gebeine deswegen zum Stillstand kam, weil
die vorhandene Säuremenge durch die Reaktion mit dem organischen
Gewebe natürlich ebenfalls chemisch umgewandelt wurde."
 
"Sie meinen, der Täter hatte unzureichende Kenntnisse, was die
Dosierung der Säuremenge angeht", stellte Mister McKee klar.
 
Agent Sam Folder nickte.
 
"Ja, die Vermutung liegt nahe, dass es sich nicht um einen
ausgebildeten Chemiker gehandelt hat. Sondern um einen Amateur.
Zumindest in dieser Hinsicht."
 
Mister McKee hob die Augenbrauen. "Was meinen Sie damit?"
 
"Ich denke, dass der Kerl fürs Morden Geld bekam. Ein
Lohnkiller."
 
"Ob ein Zusammenhang mit dem Spezialgewehr besteht, mit dem auf
die beiden YOUNG CANNIBALS geschossen wurde, wissen wir noch
nicht!", gab Mister McKee zu bedenken. "Aber das ist ja ein Punkt,
auf den wir noch zu sprechen kommen werden."
 
Dabei richtete er einen kurzen Blick in Richtung von Dave
Oaktree, unserem Chef-Ballistiker.
 
"Gibt es irgendwelche Anzeichen von Schussverletzungen an den
Knochen?", fragte ich.
 
"Nein", erklärte Folder.
 
"Aber wenn der Kerl - mal vorausgesetzt, es ist ein Mann mit dem
Spezialgewehr etwas mit den Leichen in den Fässern zu tun haben
sollte, dann müsste man das doch erwarten, oder?"
 
"Knochenabsplitterungen durch Einschüsse sind bei dem
vorliegenden Zersetzungsprozess sehr schwer zu identifizieren", gab
Sam zur Auskunft.
 
"Und Kopftreffer? Gab es keine Einschusslöcher in den
Schädeln?"
 
"Um ehrlich zu sein, hat mich das auch gewundert", meinte
Sam.
 
"Es könnte sich also um zwei ganz verschiedene Fälle handeln",
stellte ich fest.
 
"Möglich", gab Sam zu. "Aber im Moment wissen wir einfach noch
zu wenig, um dazu irgendeine vernünftige Aussage zu machen..."
 
"...und deshalb werden wir auch in alle Richtungen ermitteln",
bestimmte Mister McKee. "Ob satanistische Leichenschänder,
verrückter Triebtäter oder ein Massengrab, in dem die YOUNG
CANNIBALS ihre Gegner auf unschöne Art und Weise beerdigt haben.
Ich halte alles für möglich!"
 
Im Anschluss berichtete unser Chef-Ballistiker Dave Oaktree von
den Erkenntnissen, die sich im Labor im Hinblick auf das
aufgefundene Spezialgewehr ergeben hatten. Fest stand jetzt, dass
mit dieser Waffe auf die beiden flüchtigen YOUNG CANNIBALS
geschossen worden war. "Die Waffe ist bereits einmal bei einer
Schießerei benutzt worden, bei der insgesamt sieben mutmaßliche
Mitglieder der YOUNG CANNIBALS starben", berichtete Oaktree. "Unser
Kollege Max Carter war so freundlich, mir die Daten über den Fall
herauszusuchen. Es handelt sich um das sogenannte
Expressway-Massaker vor einem halben Jahr. Die Sache wurde nie
aufgeklärt..."
 
"Gab es irgendeine Richtung, in die die Ermittlungen
gingen?"
 
"Offenbar schickte die Konkurrenz der YOUNG CANNIBALS einen
Profi-Killer", vermutete Oaktree.
 
"Wir werden uns diesen Fall wohl nochmal vornehmen müssen",
kündigte Mister McKee an.
 
Agent Mell Horster, einer unserer Verhörspezialisten fasste
schließlich zusammen, was die Vernehmungen der Festgenommenen
ergeben hatten. Die Ergebnisse waren mehr als dürftig. Die beiden
gefangengenommenen Kolumbianer schwiegen eisern. "Wir wissen, dass
die beiden lose mit dem Syndikat von Ray Guerra zusammenhängen, von
dem wir annehmen, dass er eine der größten Nummern im Kokainhandel
hier an der Ostküste ist", berichtete Mell Horster. "Allerdings war
Guerra bislang immer schlau genug, sich nichts nachweisen zu
lassen."
 
"Was ist mit Toby Jackson?", erkundigte ich mich nach dem schwer
verletzten YOUNG CANNIBAL.
 
"Noch nicht vernehmungsfähig. Er liegt in der Gefängnisklinik
von Riker's Island. Für die nächsten Tage gibt es keine Hoffnung
darauf, dass wir von ihm eine vernünftige Aussage bekommen..."
 
"Verstehe", murmelte ich. "Und dieser Obdachlose --- John
Smith?" Ich wandte mich dabei an unseren Kollegen Max Carter von
der Fahndungsabteilung.
 
Carter winkte ab. "Haben wir überprüft. Der ist bei
verschiedenen Suppenküchen und Fürsorgeeinrichtungen der Umgebung
bekannt! Um jemand anderes müsstet ihr Außendienst-Jungs euch
dringend kümmern: Jimmy Barsoris."
 
Der Name sagte uns allen etwas.
 
Barsoris war der Anführer der YOUNG CANNIBALS. Bislang hatte ihm
allerdings nie etwas nachgewiesen werden können.
 
Die Kokain-Deals ließ er von seinen Leuten durchführen. Und die
mörderische Disziplin in der Gang sorgte dafür, dass keiner von
denen, die der Justiz in die Hände gefallen waren, bisher geredet
hatten.
 
"Wenn Barsoris so leicht aufzufinden wäre, stünden wir längst
vor seiner Haustür, um ihm ein paar Fragen zu stellen. ", meinte
Clive Caravaggio. Der flachsblonde Italo-Amerikaner zuckte die
Achseln.
 
Max Carter grinste. "Wir haben einen Informanten, der uns da
weiterhelfen kann!"
 
Clive hob die Augenbrauen. "Na, da bin ich aber gespannt!"
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Ray Guerra keuchte. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.


Der große, breitschultrige Guerra lag auf dem Rücken. Eine
langbeinige Blonde ritt auf ihm. Ihre mittelgroßen Brüste wogten
auf und nieder. Die leicht gebräunte Haut schimmerte.
 
Am linken Handgelenk hatte sie eine Tätowierung in Form einer
Schlange.
 
"Na, los, gib's mir, Columbina", flüsterte Guerra.
 
Ihr kinnlanges Haar war völlig durcheinander gewirbelt.
 
Guerra griff nach ihren Brüsten, umfasste sie, knetete sie.
 
Er schloß die Augen dabei.
 
Columbina blickte auf ihn herab, studierte sein Gesicht,
lächelte. Die junge Frau hatte alles unter Kontrolle, jeden Muskel
ihres fantastischen Körpers und ebenso den Mann, der unter ihr lag,
gefangen zwischen ihren Schenkeln.
 
Ray Guerra regierte sein Unterweltimperium aus dem Hintergrund
heraus, und ich regiere Ray Guerra, dachte Columbina zufrieden.


Guerra grunzte. Columbina wusste, dass es kurz vor dem Orgasmus
war, aber sie zögerte den Augenblick der Erlösung noch etwas
heraus.
 
Schließlich krallte er seine Hände in ihre Pobacken. Guerra
stieß einen Ur-Laut aus, dann war es vorbei.
 
Columbina lächelte.
 
Von ihrem eigenen Höhepunkt bekam Guerra jedenfalls nichts mehr
mit.
 
Vermutlich ist es ihm auch egal, ob ich einen habe oder nicht,
dachte sie, während sie von ihm herunterstieg.
 
Columbina streckte sich, ging zum Fenster, blickte hinaus.
 
Ihre atemberaubende Silhouette hob sich gegen das einfallende
Sonnenlicht ab, aber dafür hatte Ray Guerra jetzt überhaupt keinen
Blick. Er hatte noch immer die Augen geschlossen. War völlig
fertig.
 
Columbina sah kurz zu den Bodyguards hinaus, die Ray Guerras
Villa auf den Brooklyn Heights bewachten. Sie trugen dunkle Anzüge
mit aufgesticktem Wappen.
 
Ray Guerra war der Meinung, dass auch seine Bluthunde etwas Stil
haben sollten. Manche von ihnen waren mit Maschinenpistolen
bewaffnet, andere führten gewaltige Doggen an der kurzen Leine mit
sich herum.
 
Nur ein Lebensmüder konnte es wagen, die hohe Mauer zu
überwinden, die Ray Guerras Villa umgab und den Versuch zu
unternehmen, bis zum Haus gelangen zu wollen.
 
Die Doggen machten aus jedem, der so etwas versuchte,
buchstäblich Hackfleisch. Darauf waren sie gedrillt.
 
Killerhunde!
 
Columbina hatte einmal mit angesehen, wie jemand von ihnen
zerfleischt worden war. Die Reste hatten Ray Guerras Leute dann in
den Hudson geworfen, sorgfältig in Plastik verpackt und mit einem
Stein beschwert.
 
Columbina hatte das nicht vergessen. Manchmal verfolgte sie der
Anblick noch bis in die Träume hinein, obwohl sie alles andere als
ein Sensibelchen war.
 
Dieses Erlebnis hatte ihr gezeigt, wie eiskalt Ray Guerra sein
konnte. Eiskalt wie der Tod.
 
Columbina war schockiert gewesen, selbst sie - eine
Killerin!
 
Denn Columbina war weitaus mehr als nur Guerras Gespielin. Sie
war so etwas wie seine rechte Hand, die Hand, die für Ray Guerra
die Drecksarbeit erledigte.
 
Sie drehte sich zu ihm um, betrachtete ihn. Er kam wieder zu
sich. Langsam schien sich das Blut wieder dort zu sammeln, wo es am
dringendsten gebraucht wurde, in seinem Gehirn.
 
Er schlug die Augen auf. Ein seliger Blick stand in seinem
Gesicht.
 
So mag ich ihn am Liebsten, dachte sie. Völlig niedergebumst. In
diesem Zustand konnte sie alles von ihm haben, das wusste sie
genau.
 
"Das war große Klasse, Baby", sagte Ray Guerra. Sein Brustkorb
hob und senkte sich.
 
"Wird wohl noch 'ne Weile dauern bis du wieder normal atmen
kannst, nicht wahr?", lächelte sie.
 
"Schon gut möglich", meinte Guerra.
 
Er setzte sich auf.
 
"Schaffst du es noch mal oder brauchst du erst mal eine
Ruhepause", meinte Columbina und stemmte dabei die Arme in die
Hüften.
 
Eine schnarrende Kunststimme meldete sich zu Wort.
 

Sie haben eine Email bekommen. Auf dem Nachttisch stand
ein Laptop. Eines der wichtigsten Hilfsmittel für Ray Guerra bei
der Lenkung seiner Geschäfte.
 
"Soll ich mal nachsehen, von wem die Post kommt?", fragte
Columbina.
 
Ray Guerra verdrehte die Augen. Er nickte. "Mach nur", meinte
er.
 
"Oder hast du irgendwelche Geheimnisse vor mir?", fragte
Columbina. In ihren Augen blitzte es dabei.
 
Ray Guerra sah das kalte Glitzern nicht, das in ihren Augen
aufleuchtete.
 
"Ich sagte doch, sieh nach und lies es mir vor."
 
Columbina ging zum Nachttisch, sie kniete nieder. Ihre Finger
glitten über die Tastatur.
 
Ray Guerras Blick ruhte auf ihrem Rücken. Columbina war ohnehin
in so gut wie alle seine Geschäfte eingeweiht.
 
"Sorry, Ray, aber ich glaube, es gibt keine guten
Nachrichten."
 
"So?"
 
"Der Deal in der Bronx ist wohl schief gegangen."
 
"Was?"
 
"Die Sache mit diesen YOUNG CANNIBALS."
 
"Caramba! Mierde! Que es passado?" Guerra war innerhalb von
Sekundenbruchteilen aus seiner Lethargie erwacht.
 
"Offenbar hat das FBI am verabredeten Ort nur darauf gewartet
unsere Leute in Empfang zu nehmen", berichtete Columbina.
 
"Ist jemand festgenommen worden?", hakte Ray Guerra nach.
 
Columbina nickte. "Ja, zwei unserer Leute."
 
"Wir müssen sehen, dass sie weiterhin schweigen."
 
"Da mach dir mal keine Sorgen", sagte Columbina. "Sobald die
Beiden auf Ryker's Island eingeliefert sind, haben wir sie unter
Kontrolle. Kritisch ist nur die Zeit davor. Solange sie im
FBI-Gewahrsam sind."
 
Guerra nickte.
 
"Wer sind sie Beiden?"
 
"Jorge Fernandez und Lucas Delgado", berichtete Columbina.
 
Guerra verzog das Gesicht.
 
"Die werden keinen Ton sagen, schon um ihrer Familien willen.
Allerdings frage ich mich, was bei diesen YOUNG CANNIBALS schief
läuft."
 
"Vielleicht sollten wir sie von der Liste unserer
Geschäftspartner streichen", schlug Columbina vor.
 
"Möglich", murmelte Guerra.
 
"Weißt du, wie das für mich aussieht, Ray?"
 
"Wie?"
 
"Das riecht nach Verrat. Irgendjemand muss unsere Leute verraten
haben. In der Organisation gibt es einen, der falsch spielt."
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Es war bereits nach Mitternacht, als wir das 'X' in der Avenue A
erreichten. Das 'X' war eine der im Moment angesagtesten
Nobeldiscos von Alphabet City.
 
Wir wussten, dass Jimmy Barsoris hier öfter anzutreffen war.
Einer der Türsteher des 'X' arbeitete für uns als Informant, denn
das 'X' galt als Umschlagplatz für Designerdrogen und Kokain.
 
Es gehörte jemanden, den unsere Wirtschaftsexperten als
Strohmann ansahen und der vermutlich für einige ganz Große der
Unterwelt nur sein Gesicht hinhielt.
 
Ein Laden, wie das 'X' war außerdem hervorragend dafür geeignet,
um aus Schwarzgeld blütenweiße Dollars zu machen.
 
Der Türsteher ließ uns zunächst nicht hinein. Wir zeigten ihm
die Ausweise, danach ließ er uns passieren. Mit keiner Regung
zeigten wir, dass wir ihn kannten. Unser V-Mann spielte das Spiel
mit.
 
Er hatte uns kurz über Handy angerufen, als Jimmy Barsoris
eingetroffen war. Er musste also im 'X' sein, das stand fest. Unser
Informant hatte uns allerdings gewarnt.
 
Barsoris war mit zahlreichem Gefolge hier.
 
Milo und ich drängten uns durch die Gäste, ließen den Blick
schweifen.
 
Unsere Kollegen Clive Caravaggio und Orry Medina würden uns in
Kürze folgen. Weitere Kollegen warteten vor dem Eingang des 'X'.
Sämtliche Eingänge waren abgeriegelt und von unseren Leuten
besetzt.
 
Barsoris konnte uns nicht durch die Lappen gehen.
 
Tänzer bewegten sich im flackernden Laserlicht zu stampfender
Musik.
 
"Da hinten ist er", meinte Milo.
 
Barsoris war ganz in schwarzes Leder gekleidet. Auf seiner Brust
tummelten sich mehrere silberne Amulette. Vier Mann standen bei
ihm, ebenfalls in Leder. Ihre Jacken trugen das Emblem der
gekreuzten Knochen. Das Erkennungszeichen der YOUNG CANNIBALS.
 
"Hier Jesse", raunte ich in das Mikro an meinem Hemdkragen
hinein. "Ich werde Barsoris gleich ansprechen..."
 
"Okay", antwortete Clive. "Wir sind ganz in eurer Nähe."
 
"Ich hoffe, das Gefolge macht keine Zicken!"
 
"Damit werden wir doch fertig", raunte Milo mir zu.
 
Inzwischen sah ich, dass unser Kollege Fred LaRocca das 'X'
durch einem Nebeneingang betreten hatte. Zwei weitere Agenten waren
bei ihm.
 
Ich ging auf Barsoris zu.
 
Milo war dicht hinter mir.
 
Clive und Orry hielten sich etwas abseits, waren aber jederzeit
in der Lage einzugreifen.
 
"Mister James Barsoris!", sagte ich laut genug, dass der
Gangführer es trotz der stampfenden Musik hören musste.
 
Barsoris wirbelte herum. Seine Leute ebenfalls.
 
Sie erstarrten alle, als sie meine ID-Card sahen.
 
"Special Agent Jesse Trevellian, dies ist mein Kollege Milo
Tucker", stellte ich mich vor.
 
Barsoris runzelte die Stirn.
 
Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Jeder Muskel seines Körpers
war jetzt angespannt.
 
"Was wollt ihr Cops von mir?", knurrte er. "Ich habe 'ne weiße
Weste!"
 
"Eine SCHNEE-weiße Weste!", ergänzte Milo.
 
"Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Mister!"
 
Medina und Clive hatten sich inzwischen von der anderen Seite
herangearbeitet, bereit jederzeit einzugreifen, wenn die Situation
außer Kontrolle geriet.
 
"Wir haben ein paar Fragen an Sie!", sagte ich.
 
"Worum gehts denn?"
 
"Um einen Drogendeal, an dem zwei ihrer YOUNG CANNIBALS
beteiligt waren! Am Besten Sie kommen jetzt mit uns mit. Bei diesem
Krach kann man sich nicht richtig unterhalten."
 
"Bin ich jetzt verhaftet?"
 
"Das liegt ganz bei Ihnen", ergänzte Milo.
 
"Nun hört mal zu, ihr Wichser! Ich gebe ein paar gestrandeten
Jungs von der Straße eine Chance, in dem ich sie als Wachpersonal
und Bodyguards einstelle! Wenn einer meint, er müsste sich mit
irgendetwas anderem eine goldene Nase verdienen, kann ich leider
gar nichts dafür!"
 
"Mir kommen die Tränen", sagte ich.
 
"Locht ihr vielleicht eure Streetworker ein, nur weil einige
ihrer 'Kunden' rückfällig werden?"
 
Clive Caravaggios Stimme vernahm ich im Ohrhörer.
 
Er hatte jedes Detail dieser Szene mitbekommen.
 
"Nehmen wir ihn hops, Jesse. Der spielt nur eines seiner
verdammten Spielchen..."
 
Clive hatte recht.
 
Solange der Kerl nicht in einer unserer Gewahrsamszellen im
Bundesgebäude an der Federal Plaza saß, würde er uns kaum ernst
nehmen. Ihn vorläufig festzunehmen war natürlich auch ein gewisses
Risiko. Spätestens am nächsten Tag mussten wir ihn wieder
freilassen. Haftgründe gab es vermutlich keine.
 
Wenn Barsoris auch nur irgendetwas mit dem gescheiterten Deal in
der Bronx zu tun gehabt hatte, würde er jetzt ganz besonders darauf
achten, dass man nicht das geringste belastende Indiz gegen ihn
fand.
 
Ich wollte gerade anfangen, Jimmy Barsoris seine Rechte
vorzulesen, als ein Lichtstrahl durch das 'X' tanzte.
 
Ein Laserstrahl, der sich durch seine Intensität aus dem
Lichtgeflimmer des 'X' heraushob.
 
Für einen Sekundenbruchteil stand ein Lichtpunkt mitten auf
Jimmy Barsoris' Stirn.
 
Ich warf mich nach vorn, stieß Barsoris zu Boden. Ein Schuss
zischte über dessen Kopf hinweg, zerschmetterte einen Spiegel, der
sich hinter der Bar befand.
 
Ein zweiter Schuss folgte unmittelbar darauf.
 
Er traf Barsoris in die Brust.
 
Sein Körper zuckte.
 
Panik-Schreie gellten durch das 'X'.
 
Lautlos erfolgte ein weiterer Schuss, der einen der YOUNG
CANNIBALS in Barsoris' Begleitung tödlich getroffen gegen den
Schanktisch taumeln ließ.
 
Ich riss die SIG Sauer P226 hervor, blickte empor.
 
Eine Wendeltreppe führte zu einer Art Empore hinauf. Mein Blick
fiel auf einen grauhaarigen Mann mit Oberlippenbart, in dessen
Faust sich eine Pistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer befand.
Ein Laserpointer war auf die Waffe aufgesetzt worden.
 
Der Kerl feuerte erneut.
 
Blutrot leckte das Mündungsfeuer aus dem Schalldämpfer heraus.
Er traf einen der YOUNG CANNIBALS, der versucht hatte, in Richtung
des Nebeneingangs zu entkommen.
 
Ich krallte den Zeigefinger um den Stecher meiner SIG, wollte im
ersten Moment feuern.
 
Aber ich zögerte.
 
Zu viele Menschen waren in unmittelbarer Nähe des Grauhaarigen.
Es wäre selbst für einen Scharfschützen kaum möglich gewesen, den
Kerl zu erwischen, ohne die unbeteiligten Gäste des 'X' in seiner
unmittelbaren Nähe ebenfalls in Mitleidenschaft zu ziehen.
 
Einen Augenaufschlag später war der Typ im Gedränge
verschwunden. Ich hielt meine ID-Card hoch, drängte mich durch die
Menge, in der jetzt immer mehr blanke Panik um sich griff. Eine
Panik, die ironischerweise erst ausbrach, nachdem die tatsächliche
Gefahr für die meisten Gäste des 'X' gar nicht mehr bestand.
 
"FBI! Platz machen!", rief ich.
 
Die Musik war bereits verstummt. Nicht weniger lautes
Stimmengewirr brandete auf. Ich erreichte die Wendeltreppe, schob
einen ziemlich breiten Kerl mit Halbglatze zur Seite und hetzte
dann empor. Über das Mikro am Hemdkragen gab ich eine
Kurzbeschreibung an die Kollegen durch. Der Kerl durfte das 'X'
nicht verlassen!
 
Schließlich erreichte ich die Empore, blickte mich um.
 
Eine Frau kreischte.
 
"FBI! Verhalten Sie sich ruhig!"
 
Ein schwerer Vorhang verdeckte den Zugang zu einem Flur. Ich
stürzte los, die SIG in der Faust.
 
Die Gäste starrten mich an, als wäre ich ein exotisches Tier.
Mit der Linken riss ich den Vorhang zur Seite.
 
Dahinter eröffnete sich ein breiter Korridor.
 
Die Lichtverhältnisse waren schlecht.
 
Bläuliches Flimmerlicht.
 
Zu beiden Seiten Aquarien mit Fischen, die das spärliche Licht
durch eine Art Fluoreszenz-Effekt reflektierten.
 
Offenbar war so etwas im Moment schwer angesagt. Eine
davonlaufende Gestalt hob sich dunkel gegen dieses Geflimmer ab,
drehte sich im Lauf herum und feuerte.
 
Ich sah das Mündungsfeuer blitzen.
 
Ein Geräusch, das wie ein kräftiges Niesen klang, ertönte.
 
Der Schuss war schlecht gezielt, zischte an mir vorbei.
 
"Stehenbleiben, FBI!"
 
Ich feuerte auf die Beine des Flüchtigen.
 
Aber auch mein Schuss traf nicht.
 
Der Killer erreichte eine Biegung und verschwand dahinter.
 
Ich rannte bis zur Ecke, tauchte dann entschlossen dahinter
hervor. Ein Korridor erstreckte sich vor mir. An dessen Ende begann
eine Fensterfront. Dort stand der Killer und wartete offenbar nur
darauf, dass ich hinter der Ecke hervorkam. Der Strahl des
Laserpointers tanzte. In rascher Folge schoss mein Gegner auf mich.
Ich feuerte zurück, wich dabei seitwärts, kam mit der Schulter
gegen die Wand.
 
Mein Gegner duckte sich.
 
Er griff unter seine Jacke, zerrte eine Handgranate hervor. Mit
den Zähnen betätigte er den Auslöser. Ein Ruck und sie war scharf.
Ich hechtete zurück hinter die Biegung, so dass ich Deckung hatte,
während der Killer die Granate über den Boden rollte. Wie eine
Bowling-Kugel.
 
Ich lag flach auf dem Boden, als die Hölle losbrach.
 
Den Kopf schützte ich mit den Armen. Eine mörderische Welle aus
Druck und Hitze zischte über mich hinweg. Aber ich bekam immer noch
soviel davon ab, dass ich für Sekundenbruchteile den Eindruck
hatte, dass mir eigentlich sämtliche Haare vom Kopf gesengt sein
müssten.
 
Staub und Rauch quollen in einer grauen Wolke aus dem Korridor
heraus. Ich rappelte mich hustend auf. Der Rauch biss in den
Augen.
 
Die Druckwelle hatte dafür gesorgt, dass die Verglasung der
Aquarien Risse bekommen hatte.
 
Wasser quoll an mehreren Stellen heraus. Ich rappelte mich auf.
Innerhalb von Augenblicken würde die komplette Verglasung unter dem
Druck von mehreren Kubikmetern Wasser wegplatzen.
 
Ich stolperte vorwärts, in den Rauch hinein.
 
Hinter mir ein Knall.
 
Ich blickte nicht zurück.
 
Zwei Gedanken beherrschten mich.
 
Ich wusste einerseits, wie gefährlich Rauch sein konnte.
 
Die meisten Opfer von Brandkatastrophen kommen niemals mit
irgendeiner Flamme in Berührung. Sie sterben am Rauch. Das geht
blitzschnell. Man bekommt keine Luft, verliert das
Bewusstsein...
 
Und aus!
 
Schon so mancher schätzte seine Fähigkeit, die Luft anzuhalten,
falsch ein und bezahlte das mit dem Leben.
 
Mein zweiter Gedanke galt dem Killer.
 
Ich wollte ihn einfach nicht entkommen lassen. Es gehörte schon
eine gehörige Portion Rücksichtslosigkeit dazu, in einer
prallvollen Diskothek auf einen Menschen zu schießen.
 
Wer so etwas tat, nahm die Verletzung oder den Tod von völlig
Unbeteiligten billigend in Kauf. So jemand musste unbedingt
gestoppt werden. So schnell wie möglich.
 
Ich stürzte vorwärts.
 
Die Entfernung bis zu der Fensterfront betrug etwa zwanzig
Meter. Zwanzig Meter Korridor, in denen man kaum sehen und
überhaupt nicht atmen konnte.
 
Aber das traute ich mir zu.
 
Ich hetzte vorwärts, die SIG in der Faust. Fast wie ein Blinder
taumelte ich durch den Rauchnebel. So gut es ging versuchte ich zu
verhindern, dass etwas von diesem Zeug in meine Lungen geriet. Ganz
ließ sich das aber nicht vermeiden. Meine Augen tränten.
 
Endlich erreichte ich die Fensterfront. Das Glas der sehr hohen
Scheiben war geborsten. Der Korridor zog sich weiter die
Fensterfront entlang.
 
Ein angenehmer Luftzug wehte durch die zerstörten Scheiben
herein. Ich konnte wieder atmen.
 
"Der Killer ist hinten raus!", keuchte ich in der Hoffnung, dass
mein Mikro nicht irgendwie in Mitleidenschaft gezogen worden
war.
 
"Jesse, was ist los?", hörte ich Clives Stimme.
 
"Alles okay mit mir. Aber der Killer darf uns nicht durch die
Lappen gehen."
 
Ich stieg auf die Fensterbank, schlug mit dem Fuß ein paar
Splitter zur Seite und kletterte hinaus auf die Feuertreppe. Ich
blickte mich um. Der Killer war nirgends zu sehen. Ich hetzte die
wenigen Stufen hinunter.
 
Ein Parkplatz und ein Grünareal befanden sich vor mir.
 
Eine kleine Oase der Vegetation inmitten der Betonwüste New
York. Aber von diesen Oasen existierten eine ganze Menge im Big
Apple. Ich ließ den Blick schweifen. Nur hin und wieder gab es
jemanden, der zu seinem Wagen ging.
 
"Verdammt, ich dachte, die Rückfront wäre abgesichert, Clive!",
knurrte ich ins Mikro.
 
"Ist sie auch! Brad und Robbie sind am Hintereingang! Aber sie
melden sich nicht..."
 
"Wo sind sie?"
 
"In einem silberfarbenen Mitsubishi am Ende der Parkreihe!"
 
Robert Barrows und Brad Nyborg waren zwei Special Agents, die
die Ausbildung in Quantico gerade erst absolviert hatten. Deswegen
hatte ihnen Clive Caravaggio auch den vermeintlich einfachsten Job
gegeben. Ihre Aufgabe war es, im Wagen zu sitzen und den
Hintereingang im Auge zu behalten. Aber da der erfahrene Fred
LaRocca zusammen mit ein paar Kollegen bereits die Nebenausgänge
des 'X' im Inneren des Gebäudes abgesichert hatte, war unter
normalen Umständen nicht davon auszugehen, dass Barrows und Nyborg
überhaupt in Aktion treten mussten.
 
Schließlich war unser Zielobjekt ja Jimmy Barsoris gewesen.
 
Das Auftauchen des grauhaarigen Killers hatte alles auf den Kopf
gestellt.
 
In geduckter Haltung lief ich auf die Wagen zu.
 
Der schrille Schrei einer Frau gellte.
 
Ich spurtete los, rannte den Parkplatz entlang. Etwa zehn Meter
von dem silbergrauen Mitsubishi entfernt standen ein Mann und eine
Frau. Beide wie erstarrt. Junge Leute, die wohl im 'X' getanzt
hatten und jetzt unterwegs zu ihrem Wagen waren.
 
Auf dem Asphalt lagen zwei Tote in ihrem Blut.
 
Hingestreckt mit Kopfschüssen.
 
Unsere Agenten Barrows und Nyborg. Im Augenblick der Explosion
hatten sie ihren Wagen verlassen und waren dem Killer auf seiner
Flucht im Weg gewesen.
 
Dieser Hund!, durchzuckte es mich.
 
Der Mann und die junge Frau starrten mich an. Ich hob meine
ID-Card.
 
"FBI! Bleiben Sie ganz ruhig!"
 
Aus dem Hintereingang des 'X' strömten inzwischen weitere Gäste.
Die Handgranatenexpolsion war auch im Inneren des Gebäudes bemerkt
worden. Dort herrschte jetzt vermutlich das blanke Chaos.
 
Über Funk meldete ich den Tod unserer Kollegen.
 
"Wir sind auf dem Weg zu deiner Position!", hörte ich Clive über
den Ohrhörer.
 
Ich wandte mich an die beiden jungen Leute.
 
"Haben Sie irgendetwas gesehen, was mit diesen Morden zu tun
hat?"
 
"Da lief ein Typ in Richtung..." Der junge Mann sprach nicht
weiter, deutete stattdessen in Richtung der Parkanlagen. Er war
kreidebleich.
 
"Bleiben Sie hier", sagte ich.
 
"Wir haben nichts damit zu tun!", zeterte die junge Frau.
 
"Wollen Sie, dass dieses Monster weiter frei herumläuft, nur
weil Sie die Unannehmlichkeiten einer Aussage scheuen?"
 
Ich wartete nicht auf die Antwort, wandte mich stattdessen in
Richtung des Parks. Ein Wagen fuhr aus seiner Parklücke heraus. Es
handelte sich um einen Ford, mindestens sechs Jahre alt. Vermutlich
noch ohne die modernen elektronischen Wegfahrsperren, die es
praktisch unmöglich machen, fabrikneue Wagen im Handumdrehen
kurzzuschließen.
 
Ein ideales Fluchtfahrzeug also.
 
Ich sprintete los, rannte zwischen den abgestellten Pkw hindurch
und war schnell genug, um mich in fünf Meter Entfernung vor der
Kühlerhaube des Wagens aufbauen zu können. Breitbeinig stand ich
da, die SIG in beiden Händen.
 
Der Ford war gerade angefahren.
 
Jetzt stoppte er.
 
Der Fahrer war nur als Schatten erkennbar.
 
Meine Kollegen trafen in diesem Moment ein.
 
Clive und Orry näherten sich von verschiedenen Seiten mit der
SIG im Anschlag.
 
Ich umrundete die Motorhaube des Ford, trat an die
Seitenscheibe. Einen Moment später riss ich die Tür auf.
 
Ein Mittzwanziger mit Stachelschnitt saß hinter dem Steuer.
 
"Hey, cool bleiben, Mann!"
 
"Fahren Sie weiter!", erwiderte ich und schlug die Tür zu.
 
Den Lauf der SIG ließ ich sinken.
 
"Der Kerl scheint auf und davon zu sein!", meinte Milo, der
jetzt auf mich zutrat.
 
Ich nickte düster. Aber ich wollte es einfach nicht glauben. Was
war passiert? War er schnell genug gewesen, erst unsere Kollegen
abzuknallen, sich dann ein Auto zu knacken und davonzubrausen? In
meinem Hirn rasten die Gedanken. Wie lange hatte ich gebraucht, um
das Fenster zu erreichen? Wenn er einen Wagen genommen hätte und
davongefahren wäre, hätte ich das gesehen, war ich überzeugt.
 
"Was glaubst du, wo er steckt?", fragte Milo.
 
"Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er nicht vom Erdboden
verschluckt worden sein kann."
 
Polizeisirenen heulten durch die Nacht. Die Kollegen hatten wohl
Verstärkung herbeigerufen. Orry sprach mit den herbeigeeilten
Kräften des NYPD über Funk. Die Umgebung musste so gut es ging
abgeriegelt werden.
 
Aber ich bezweifelte, dass unser Gegner dumm genug war, sich im
Netz von provisorisch errichteten Kontrollpunkten verfangen würde.
Ich ging auf den Park zu.
 
Mehrere Einsatzwagen näherten sich inzwischen. Die Kollegen
sprangen heraus. Bevor nicht ein erheblicher Teil der Gäste das 'X'
verlassen hatte, hatten sie kaum eine Chance, ins Innere zu
gelangen. So übermächtig war der Strom der davoneilenden
Disco-Besucher.
 
"Wo willst du hin?", rief Milo mir nach.
 
"Mich ein bisschen umsehen!"
 
Ich betrat die Parkanlage. Milo folgte mir. Der Rasen war
kurzgeschoren wie der Kopf eines Marines. Alphabet City war zur
Zeit eine Art Boomtown im Big Apple. Dass man bei den aktuellen
Grundstückspreisen in dieser Gegend überhaupt noch ein Stück Grün
übriggelassen hatte, grenzte schon an ein Wunder. Ein Nachtclub
entstand hier nach dem Anderen.
 
Noble Discotheken eröffneten reihenweise. Hinter den Grünanlagen
gab es eine Straße, auf deren gegenüberliegender Seite Neonreklamen
blinkten. In mindestens einem Dutzend angesagter Läden tobte rund
um die Uhr das Leben.
 
Ob der Killer es zu Fuß bis dort geschafft hatte?
 
Erst jetzt sah ich hinter einem hohen Gebüsch das Schild einer
Subway-Station auftauchen.
 
Verflucht...
 
Milo sprach aus, was auch mir durch den Kopf ging.
 
"Wenn er es bis zur Subway geschafft hat, kann er jetzt sonstwo
sein."
 
Ich nickte. "Genau dorthin ist er gelaufen, das weiß ich..."


"Kannst du neuerdings Gedanken lesen, Jesse?"
 
Mein Lächeln fiel etwas dünn aus. "Nein, ich versuche mich nur
in den Täter hineinzuversetzen. Zur Subway zu laufen ist das
Klügste, was er machen konnte."
 
Einsatzwagen des NYPD und unserer FBI-Lollegen trafen gerade
ein. Beamte in Kevlar-Weste und MPI schwärmten aus, riegelten alles
ab.
 
"Die kommen leider zu spät", kommentierte Milo diesen
Vorgang.
 
"Komm!", forderte ich ihn auf und ging etwas schneller.
 
"Wonach suchst du eigentlich, Jesse? Der Kerl ist über alle
Berge!"
 
"Ich habe keine Ahnung. Aber irgendwie habe ich das Gefühl,
diesem Kerl etwas näher auf den Fersen zu sein, wenn ich genau das
tue, was er getan hast!"
 
Wir erreichten die Subway-Station, begrüßten die Kollegen vom
NYPD.
 
"Die Personenbeschreibung, die wir über Funk bekommen haben, ist
äußerst vage!", beklagte sich Captain John Rodriguez vom 23.
Revier. "Wie soll man danach jemanden finden?"
 
Ich konnte ihn gut verstehen.
 
Milo unterhielt sich etwas mit dem Captain. Ich hörte den Beiden
zu, dann sah ich plötzlich ein Augenpaar auf mich gerichtet.
 
Neben dem Subway-Schild kauerte ein kleiner, hagerer Mann mit
tiefliegenden Augen und einem hervorspringenden Kinn.
 
Der Kragen seines fleckigen Mantels war hochgeschlagen. Der
Schirm seiner Baseballkappe saß schief.
 
"John Smith", murmelte ich.
 
"Wie bitte?", fragte Milo.
 
"Der Obdachlose vom Houseman-Gelände!"
 
John Smith packte seine Plastiktüten zusammen und wandte sich
der Treppe zu, die hinunter zum Subway-Bahnhof führte.
 
Mit einem kleinen Sprint holte ich ihn auf dem ersten
Treppenabsatz ein.
 
"Bleiben Sie stehen, Mister Smith!"
 
Ich fasste ihn bei der Schulter.
 
Smith keuchte. Es dauerte ein paar Augenblicke ehe er etwas
sagen konnte.
 
"Was wollen Sie von mir?"
 
"Ich bin mir sicher, dass Sie genau wissen, wer ich bin", sagte
ich ruhig. Ich zeigte ihm meine ID-Card. "Und wenn Sie es
tatsächlich vergessen haben sollten, dann hilft Ihnen vielleicht
das hier auf die Sprünge!"
 
Milo hatte uns inzwischen erreicht.
 
"Das ist ja wirklich mehr als der Zufall erlaubt, Jesse", stieß
er hervor.
 
"Ich habe nichts verbrochen und kenne meine Rechte!", zeterte
Smith.
 
"Was tun Sie hier?", fragte ich.
 
"Ich fahre Subway. Wie Millionen andere New Yorker auch! Ist das
neuerdings ein Verbrechen?"
 
"Nur seltsam, dass Sie immer dort auftauchen, wo jemand umkommt.
Finden Sie das nicht auch, Mister Smith?"
 
"Sie können merkwürdig finden, was Sie wollen, G-man!"
 
Mit ein paar Handgriffen durchsuchte ich ihn nach Waffen.
 
Smith protestierte lauthals.
 
"Fehlanzeige", musste ich zähneknirschend einräumen.
 
"Das war illegal!", rief Smith. "Sie hatten kein Recht, mich zu
durchsuchen! Statt Leute wie mich zu drangsalieren, solltet ihr
Cops euch besser um wirkliche Verbrecher kümmern!"
 
Ich atmete tief durch.
 
Smith hielt mir seine Tüten hin. "Hier, jetzt tun Sie mir den
Gefallen und sehen sich auch den Rest an! Was immer Sie auch darin
zu finden hoffen."
 
"Lass ihn gehen, Jesse", forderte Milo.
 
Er legte mir dabei eine Hand auf die Schulter. Ich ballte
unwillkürlich die Hände zu Fäusten. Ich spürte, dass dieser Mann
irgendetwas mit unserem Fall zu tun hatte. Er konnte einfach nicht
zweimal kurz hintereinander zufällig an einem Tatort auftauchen.
Schon die erste Begegnung mit ihm auf dem Gelände von HOUSEMAN
CHEMISTRY LTD. war in meinen Augen äußerst merkwürdig gewesen.
 
Ich musterte Smith. Diesmal roch er weder nach Alkohol noch nach
Erbrochenem.
 
Smith verzog das Gesicht.
 
Irgendetwas stimmte mit diesem Kerl nicht. Mit seinem Gesicht...
Irgendeine Kleinigkeit, aber ich kam nicht drauf.
 
"Auf Wiedersehen, Mister Smith", sagte Milo. "Mein Kollege ist
nervlich etwas angespannt. Vielleicht unterhalten wir uns mal unter
günstigeren Umständen."
 
"Bye!", knurrte Smith und zog davon.
 
Milo wandte sich an mich.
 
"Spinnst du jetzt völlig?"
 
"Ich?"
 
"Der Mann ist überprüft. Es gibt keinerlei Handhabe gegen
ihn!"
 
"Er könnte es gewesen sein, Milo!"
 
"Was?"
 
"Der Killer. Das Gesicht war recht ähnlich."
 
"Ein Allerweltsgesicht! Du vergisst, dass der Killer mindestens
zehn Jahre älter war!"
 
"Milo! Muss ich dir wirklich erzählen, wie man mit ein paar
Tricks im Handumdrehen sein Aussehen ändert? Ein grauer
Oberlippenbart, eine Perücke..." Ich machte eine kurze Pause, ehe
ich fortfuhr. "Stell dir folgendes vor, Milo: Dieser Killer geht
ins 'X', ballert Jimmy Barsoris nieder, verschwindet. Ich bin ihm
auf den Fersen. Er sorgt für eine Explosion, mit der er glaubt,
mich ausgeschaltet zu haben, trifft auf unsere Kollegen und
erschießt sie kaltblütig."
 
"Und dann?"
 
"Rennt er in den Park. In den Sträuchern hat er seine
Obdachlosenverkleidung deponiert. Damit geht er zur Subway-Station.
Niemand behelligt ihn."
 
"Und die Waffe?"
 
"Die kann überall sein. In jedem Blumenbeet, in jedem
Mülleimer."
 
Milo schüttelte den Kopf.
 
"Das ist weit hergeholt, Jesse."
 
"Zweimal ein Mord mit einer Laserpointer-Waffe. Zweimal
verschwindet der Killer, so als wäre er vom Erdboden verschluckt
worden. Und zweimal taucht dieser Mann, der sich John Smith nennt
am Tatort auf, da kommt man doch ins Grübeln!"
 
Wir gingen die Treppe wieder hinauf.
 
"Du vergisst eins, Jesse."
 
"So?"
 
"Max Carter, unser hochgeschätzter Fahndungsspezialist, hat die
Identität von Smith überprüft! Ich glaube, du steigerst dich da in
etwas hinein."
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John Smith fuhr mit der Subway kreuz und quer durch den
nächtlichen Big Apple.
 
Dir kann niemand etwas, hämmerte es in seinem Kopf. Der Puls
schlug ihm bis zum Hals. Für kurze Zeit schloss er die Augen. Ein
beinahe zufriedenes Lächeln spielte um seine dünnen Lippen.
 
Vor seinem inneren Auge erschien das Gesicht eines jungen
Mannes.
 
"Michael." Er flüsterte diesen Namen. Was haben sie dir nur
angetan?, ging es ihm durch den Kopf. Aber dafür werden sie
bezahlen. Jeder Einzelne von ihnen.
 
Das Gesicht, das John Smith in seiner Vorstellung vor sich sah,
veränderte sich. Es verwandelte sich in eine schwarz-weiß
Fotografie. Jenes Bild, das ein Officer des New York City Police
Departement ihm gezeigt hatte.
 
"Ist das Ihr Sohn Michael?", hatte der Officer gefragt.
 
Jedesmal, wenn John Smith daran zurückdachte, krampfte sich
alles in ihm zusammen.
 
Sein Gesicht wurde zu einer starren Maske. Wie in einem
Flashback war er dann in jenen Moment zurückversetzt, in dem er vom
Tod seines einzigen Sohnes erfahren hatte.
 
Auf dem Foto waren die Würgemale am Hals deutlich erkennbar
gewesen. Der Obduktionsbericht hatte später ergeben, dass Michael
mit einer Drahtschlinge ermordet worden war.
 
John Smith schloss die Augen, in der Hoffnung diese Bilder aus
der Vergangenheit loszuwerden. Er wusste nur zu gut, dass er sich
nicht zu sehr in diese gefährliche Mischung aus Melancholie und
Hass hineinsteigern durfte, denn dann bestand die Gefahr, dass er
nicht mehr in die Realität der Gegenwart zurückfand.
 
Vor Michaels Tod hatte John Smith einmal davon gehört, dass
traumatisierte Vietnam-Veteranen teilweise unter derartigen
Flashbacks litten. Und es hatte eine ganze Weile gedauert bis er
begriffen hatte, dass mit ihm etwas ganz Ähnliches vor sich
ging.
 
Wenn alle diejenigen verstummt sind, die für Michaels Tod
verantwortlich waren, dann werden vielleicht auch die Stimmen in
meinem Kopf verstummen, überlegte John Smith.
 
Der Subway-Wagen erreichte die Station Ecke 241. Straße Dyre
Avenue in der South Bronx. Hier stieg Smith aus.
 
Ein paar Stunden noch, dann würde der Morgen grauen, aber Smith
hatte sich vorgenommen, noch bei den Barmherzigen Schwestern
vorbeizuschauen, die in der Dyre Avenue ein Nachtasyl mit
Suppenküche betrieben.
 
Smith verließ den Subway-Bahnhof. Nur wenige Menschen befanden
sich um diese Zeit dort. Nachtschwärmer auf dem Weg nach Hause und
solche, die kein Zuhause hatten.
 
Smith passierte die Treppe und gelangte zur Oberfläche. Er bog
in die Dyre Avenue ein, kaum hundert Yards waren es bis zum Asyl
der Barmherzigen Schwestern.
 
Ein breitschultriger, hochgewachsener Mann wankte ihm entgegen.
Die Metallknöpfe an seiner Lederjacke reflektierten das Licht der
Straßenbeleuchtung. Ob er unter Drogen- oder Alkoholeinfluss stand,
war schwer zu sagen.
 
Jedenfalls stimmte etwas mit ihm nicht.
 
Smith fühlte den Puls erneut bis zum Hals schlagen. Er raste
förmlich. Alles in ihm krampfte sich zusammen. Seine Hände wurden
zu Fäusten, krallten sich um die Griffe seiner Plastiktüten.
 
Der junge Mann rempelte Smith an, stieß dabei einen glucksenden
Laut aus. Er hatte keine Fahne, aber seine Pupillen waren so sehr
geweitet, dass von der Iris kaum etwas zu sehen war.
 
Es ist einer von ihnen, flüsterte es in John Smith Hirn.
 
Es ist einer von ihnen, einer dieser Ratten, die Michael auf dem
Gewissen haben.
 
Smith drehte sich um, während der Mann weiterwankte.
 
"Hey, bleib stehen!", rief Smith. Seine Stimme hatte einen
metallischen Klang, drückte eine Entschlossenheit aus, die kein
Betrachter dieser abgerissen wirkenden Gestalt zugetraut hätte.


Der junge Mann blieb tatsächlich stehen, drehte sich um, stierte
Smith an. Er blinzelte, fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.
Sein Mund öffnete sich, so als wollte er etwas sagen, aber mehr als
unverständliche Laute kamen nicht über seine Lippen.
 
Ja, dachte Smith, so hat Michael auch oft ausgesehen, derselbe
stumpfsinnige Blick, die weit geöffneten Pupillen und auch dafür
waren SIE verantwortlich. Sie haben ihn an dieses Teufelszeug
gebracht, von dem man nicht mehr loskam.
 
Und schließlich haben sie ihn umgebracht und weggeworfen,
achtlos, wie Abfall. Aber sie werden bezahlen, verdammt sie werden
bezahlen, jeder Einzelne von ihnen.
 
"Was is'n?", fragte der junge Mann. Er hielt sich an der Mauer
fest.
 
John Smith stellte die Plastiktüten ab. Sein Gang wirkte
plötzlich aufrechter als sonst. Er wusste, dass die Stimmen in
seinem Kopf erst aufhören würden, wenn er getan hatte, was sie von
ihm verlangten.
 
Töte ihn!
 
Töte ihn! Er ist einer von ihnen.
 
Der Handkantenschlag kam sehr schnell. Selbst ein Mann, der im
Vollbesitz seiner Kräfte gewesen wäre, hätte ihm kaum ausweichen
können. Wie eine Sense traf er den Hals des jungen Mannes. Dessen
Körper fiel schwer zu Boden.
 
Nichteinmal für einen Schrei hatte er Zeit gehabt.
 
John Smith atmete tief durch. Verdammt, es gibt so viele von
ihnen, durchzuckte es ihn. So viele!
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Am nächsten Morgen war keiner von uns richtig ausgeschlafen. In
Anbetracht unseres nächtlichen Einsatzes war das auch kein
Wunder.
 
Milo und ich fuhren zu Jimmy Barsoris' Wohnung, die sich in der
Nähe des Bronx Parks befand.
 
Unsere Erkennungsdienstler Sam Folder und Mell Horster waren
bereits da. Außerdem ein paar Angehörige der Scientific Research
Division.
 
Die Durchsuchung der Wohnung eines Ermordeten war Routine. Wir
suchten Hinweise auf jemanden, der ein Motiv haben konnte, Barsoris
umzubringen oder umbringen zu lassen.
 
Die Kollegen hatten eine gewisse Samantha Fielding in der
Wohnung angetroffen. Sie schien seit ein paar Monaten bei Barsoris
gelebt zu haben. Jetzt saß sie mit starrem Gesicht auf der
Wohnzimmercouch.
 
"Special Agent Jesse Trevellian", stellte ich mich vor und
deutete dann auf Milo. "Dies ist mein Kollege Milo Tucker. Wenn es
möglich wäre, würden wir Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, Miss
Fielding", fuhr ich fort.
 
Die junge Frau bewegte den Kopf zur Seite, strich sich mit einer
beiläufigen Geste eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
 
Sie war eine Schönheit. Die perfekte Figur zeichnete sich
deutlich unter dem enganliegenden dunklen Kleid ab, dessen Saum ihr
kaum über die Hälfte der Oberschenkel ging. Das lange dunkle Haar
fiel ihr bis weit über die Schultern. Sie hob die Augenbrauen.
 
"Sollte es tatsächlich etwas geben, dass Sie noch nicht über
Jimmy und mich wissen?", fragte sie sarkastisch. "Monatelang haben
Sie und Ihre Kollegen doch wie Geier auf ihn gelauert. Vermutlich
wurden sogar die Telefone abgehört, die Computer angezapft, was
weiß ich, was Sie noch für Tricks angewandt haben, um Jimmy
irgendetwas nachweisen zu können."
 
Sie atmete tief durch. Ihre vollen Brüste zeichneten sich dabei
deutlich durch den dünnen Stoff ihres Kleides ab.
 
Samantha Fielding wischte sich eine Träne aus den Augen.
 
Das Make-up verlief etwas. "Wie wär's, wenn Sie zur Abwechslung
mal wirkliche Verbrecher fangen würden, zum Beispiel den Typ, der
Jimmy auf dem Gewissen hat, aber daran liegt Ihnen natürlich
nichts. Wenn jemand wie Jimmy umgebracht wird, dann ist das für Sie
doch überhaupt kein Fall."
 
"Da irren Sie sich", sagte ich. "Wir gehen jedem Verbrechen
nach, gleichgültig von wem es begangen wurde oder gegen wen es
gerichtet war."
 
"Pah!", machte sie.
 
"Uns ist genauso viel daran gelegen, den Mann zu fangen, der
Jimmy Barsoris umgebracht hat wie Ihnen", erklärte ich. "Und es
wäre nett, wenn Sie uns dabei helfen würden."
 
Sie erhob sich, verschränkte die Arme unter den Brüsten.
 
Ihr Blick wirkte abweisend.
 
"Mitten in der Nacht kommen Ihre Kollegen hierher, tauchen hier
auf, klingeln mich aus dem Bett, erklären mir, dass Jimmy tot ist
und dann fangen sie an die ganze Bude auf den Kopf zu
stellen..."
 
"Ich kann mir vorstellen, wie Ihnen zumute ist", versuchte ich
es auf die sanfte Tour.
 
"Nein, das können Sie nicht, Agent Trevellian."
 
Ich ging nicht weiter darauf ein.
 
"Wer hat Jimmy Barsoris so gehasst, dass er einen Killer auf ihn
angesetzt hat?", fragte ich.
 
"Jimmy war in der ganzen Gegend beliebt, aber er hatte auch
Gegner. Natürlich, wer hat das nicht."
 
"Reden wir Klartext", forderte jetzt Milo. "Jimmy war der
Anführer einer Gang namens YOUNG CANNIBALS, die im Kokain-Handel
tätig ist und das weiße Pulver als Crack an den Endverbraucher
bringt."
 
"Einspruch!", fuhr Samantha dazwischen. "Jimmy war keineswegs
der Anführer dieser... dieser CANNIBALS oder wie sie auch immer
heißen."
 
"So?", fragte ich. "Aber diese Leute hörten auf ihn."
 
"Manche von ihnen arbeiteten für ihn, ja", gestand Samantha zu.
"Er wollte diesen jungen Männern eine Chance geben. Manche von
ihnen haben im Knast gesessen. Ich wette so jemand wie Sie macht
sich überhaupt keine Gedanken darüber, wie schwer es ist, danach
wieder Fuß zu fassen."
 
Milo und ich wechselten einen Blick.
 
"Komisch", sagte Milo. "Denselben Text habe ich schon mal aus
Barsoris Mund gehört."
 
"Es ist die Wahrheit", beharrte Samantha.
 
"Hören Sie, es geht uns nicht darum, Sie in die Sache
hineinzuziehen, Miss Fielding", erklärte ich. "Sondern, wir wollen
nur, dass Sie uns das, was Ihnen über die Geschäfte von Barsoris
bekannt ist, mitteilen und zwar alles, denn genau dort liegt
wahrscheinlich die Ursache für seine Ermordung. Irgendjemand will
ihn aus dem Crack-Handel herausdrängen oder ihm seine Position bei
den YOUNG CANNIBALS streitig machen."
 
"Das ist doch Unsinn", sagte Samantha. "Niemand könnte ihm dort
seine Position streitig machen. Für diese Männer war er wie eine
Art Vater. Er hat manchen von ihnen die Ausbildung finanziert."


"Mir kommen die Tränen", sagte ich. "Und natürlich hat er das
alles nur ganz selbstlos getan."
 
Unser Kollege Sam Folder kam auf uns zu. Er machte mir ein
Zeichen. Milo blieb bei Samantha Fielding. Ich ging zusammen mit
Sam in einen Nebenraum.
 
"Was gibt es?", fragte ich.
 
Sam trug einen hauchdünnen Schutzoverall, dazu Latex-Handschuhe.
"Ich hatte das Vergnügen Mister Barsoris Müll durchzuwühlen", sagte
er. "Und ich habe das hier gefunden."
 
Er reichte mir ein Kuvert. "Es sind keine Fingerabdrücke dran,
aber es wäre trotzdem nett, wenn du ein Paar Handschuhe überziehen
würdest, bevor du es anfasst. Man weiß ja nie, was man noch daran
findet, wenn man es ins Labor gibt."
 
Ich langte in die Seitentasche meiner Lederjacke, holte ein Paar
Latex-Handschuhe heraus und streifte sie über. Dann nahm ich das
Kuvert an mich, öffnete es. Ein zusammengefalteter Bogen lag darin.
Mit einer sehr schlechten Schreibmaschine waren ein paar Zeilen
darauf getippt.
 
'Niemand entgeht seinem Schicksal, Jimmy Barsoris', stand
darauf. 'Auch du nicht! Ich werde auf dich warten, dich beobachten,
und ich weiß, dass von nun an kein Augenblick vergehen wird, in dem
ich nicht in deine Gedanken und deinem Träumen bin. Wie gefällt es
dir, wenn die Spielregeln auf den Kopf gestellt werden und du
einmal derjenige bist, dem der Angstschweiß von der Stirn perlt?
Gezeichnet Der Vollstrecker der Gerechtigkeit'
 
"Barsoris wurde also bedroht", stellte ich fest.
 
"Bei jemandem in seiner Position kaum verwunderlich", erwiderte
Sam. "Allerdings fällt dieser Brief schon etwas aus dem Rahmen
dessen, was wir eigentlich erwartet haben."
 
Ich nickte. "Um einen geschäftlichen Konkurrenten scheint es
sich nicht zu handeln."
 
"Wenn wir Barsoris Vergangenheit durchleuchten, stoßen wir
vielleicht irgendwie auf jemanden, dem er mal sehr wehgetan hat",
meinte Sam.
 
Ich zuckte die Achseln.
 
"Nur leider hat dieser Kerl dafür gesorgt, dass er bei seinen
Aktivitäten so gut wie nie Spuren hinterließ."
 
"Abwarten Jesse, früher oder später finden wir etwas."
 
Ich deutete auf die Zeilen, die der selbsternannte Vollstrecker
der Gerechtigkeit auf das Papier gehackt hatte.
 
"Die Schreibmaschine müsste zu identifizieren sein, und im
Zeitalter des Computers dürfte es auch nicht mehr allzu viele davon
geben."
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"Ich würde gerne noch einmal Ihre Schreibmaschine benutzen,
Schwester", sagte John Smith, nachdem er einen Löffel Suppe
hinunter geschlürft hatte.
 
Schwester Agatha lächelte mild.
 
"Wieder einen Brief an Ihre Schwester in Europa?", fragte
sie.
 
Smith nickte. "Ja, genau."
 
"Natürlich können Sie die Maschine benutzen, Sir."
 
"Ich danke Ihnen."
 
"Wissen Sie, dass ich schon mit dem Gedanken gespielt hatte, die
Maschine auf den Müll zu geben."
 
"Nein."
 
"Ich hatte eigentlich gedacht, dass ich sie nicht mehr brauche,
seit wir den Computer angeschafft haben. Doch dann stellte ich
fest, dass sie für das Ausfüllen von Formularen recht praktisch
ist."
 
"Jaja", murmelte Smith.
 
In der Suppenküche des Asyls der Barmherzigen Schwestern war im
Moment nicht viel Betrieb. Das hing wohl auch mit der Jahreszeit
zusammen. Sobald es kälter wurde, änderte sich das.
 
Schwester Agatha beugte sich etwas vor.
 
"Wissen Sie, was heute Nacht hier in der Dyre Avenue passiert
ist?"
 
"Nein Schwester, keine Ahnung."
 
"Ein Mann wurde ermordet nur wenige Yards entfernt an der Ecke
zur 241. Straße. Wissen Sie, ganz in der Nähe der Subway-Station.
Die Polizei war da und hat alles abgeriegelt."
 
"Ah, deshalb das Getöse heute Morgen. Ich bin davon
wachgeworden."
 
Smith nahm den letzten Löffel Suppe, schob den Teller von sich
und erhob sich.
 
"Ich würde jetzt gerne den Brief an meine Schwester
schreiben."
 
"Natürlich, Mister Smith."
 
Schwester Agatha sah auf Smith' Hände. Sie waren krebsrot. Die
Haut schuppte. Smith juckte sich daran.
 
"Sie müssen mit Ihrem Ekzem zum Arzt, Mister Smith."
 
"Das ist nichts."
 
"Sie wissen doch, dass wir jeden Mittwoch unseren kostenlosen
medizinischen Service anbieten."
 
"Ich sagte doch: Es ist nichts!", erwiderte Smith jetzt etwas
unwirsch. Das fehlt mir gerade noch!, durchfuhr es ihn. So ein
mildtätiger Doc, der sich alle paar Wochen mal einen Vormittag für
die Armen opfert, wirft einen Blick auf meine Hände und fragt mich
gleich im nächsten Augenblick, ob ich mit Chemikalien in Berührung
gekommen bin!
 
Schließlich waren zur Zeit die Medien voll von Spekulationen
über die Leichen in den Säurefässern, die hier in der South Bronx
gefunden worden waren.
 
Smith zog seine Hände zurück, ließ sie unter den viel zu langen
Ärmeln seines Mantels verschwinden.
 
Sie juckten höllisch.
 
Und wenn er sie wundgekratzt hatte, entzündeten sie sich.
 
Aber diese Schmerzen waren nichts gegen den Schmerz in seinem
Herzen.
 
Michael...
 
Ich werde es zu Ende bringen, ging es ihm durch den Kopf.
 
"Mein ist die Rache, spricht der Herr", murmelte Smith vor sich
hin. Erst als er Schwester Agathas irritierten Blick sah, begriff
er, dass er laut gesprochen hatte.
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Das PANIC PLAY war ein Billardlokal in unmittelbarer Nähe der
Subway-Station Grand Concourse in der der South Bronx.
 
Ein beliebter Biker Treff und so etwas wie das Wohnzimmer für
Nolan Jeffers und Pel Giordano, die für YOUNG CANNBALS-Boss Jimmy
Barsoris so etwas wie Paladine gewesen waren. Unterführer, von
denen bekannt war, dass sie kompromisslos die Interessen ihres
Chefs durchsetzten.
 
Ohne Rücksicht auf Verluste.
 
Toby Jackson, der auf dem Gelände von Houseman Chemistry Ltd.
niedergeschossene YOUNG CANNIBAL war zwar noch lange nicht wieder
vernehmungsfähig. Aber das Handy, das wir bei ihm gefunden hatten,
war ziemlich aufschlussreich gewesen.
 
Kurz vor dem Deal, bei dem wir G-men auf der Lauer gelegen
hatten, um die Bande hochgehen zu lassen, hatte Jackson die Nummer
des PANIC PLAY gewählt. Mit wem er da gesprochen hatte, war
natürlich nicht zu beweisen. Aber der Schluss lag nahe, dass es
sich um Giordano oder Jeffers gehandelt hatte.
 
Auf jeden Fall würden die Beiden zu den größten Nutznießern von
Jimmy Barsoris' Tod gehören, denn die Nachfolge bei den YOUNG
CANNIBALS machten sie zweifellos unter sich aus.
 
Ich parkte den Sportwagen am Straßenrand.
 
Hinter uns fuhren Clive und Orry in einem Ford Maverick.
 
Auf der gegenüberliegenden Straßenseite saßen unsere Kollegen
Fred LaRocca und Josy O'Leary in einem silbergrauen Chevy. Sie
beobachteten das PANIC PLAY schon seit ein paar Stunden.
 
Auch die Rückfront wurde von Kollegen im Auge behalten.
 
"Giordano und Jeffers sind im Lokal!", meldete sich Fred LaRocca
über Funk. Wir alle trugen Mikros und Ohrhörer bei diesem
Einsatz.
 
"Das Schlimme ist, dass die Beiden eigentlich gar keinen Anlass
haben, vor uns davonzulaufen", kommentierte Milo.
 
"Wieso?", fragte ich.
 
"Na, juristisch stehen wir doch ziemlich mit leeren Händen da,
was die Beiden angeht..."
 
Wir stiegen aus.
 
Clive und Orry ebenfalls.
 
Weitere Einsatzwagen trafen ein. Mit insgesamt einem Dutzend
G-men nahmen wir uns das PANIC PLAY vor. Hintereinander betraten
wir das Lokal.
 
Im Inneren herrschte dämmriges Licht. Etwa ein Dutzend
Billard-Tische befanden sich im Schankraum. An den Wänden hingen
düstere Poster im Gothic-Style.
 
Gitarrenorientierte Klänge dröhnten im Hintergrund zu einem
stampfenden Beat.
 
Das halbe Dutzend Typen, dass an den Tischen den Kö schwang,
erstarrte sofort, als wir auftauchten. Die Männer trugen mit
Emblemen bedruckte Lederjacken. Die gekreuzten Knochen, das Zeichen
der YOUNG CANNIBALS war auch darunter.
 
Nur eine Frau befand sich unter ihnen. Sie trug langes,
pechschwarz gefärbtes Haar und ein Lederkleid, dass ihr nur knapp
über die Schenkel reichte.
 
Clive hielt seine ID-Card empor.
 
"Special Agent Caravaggio, FBI. Wir haben ein paar Fragen an Sie
im Zusammenhang mit dem Mordfall James Barsoris sowie der
Schießerei auf dem Houseman-Gelände."
 
"Wie kommst du auf die Idee, dass wir etwas dazu zu sagen
hätten?", meldete sich ein breitschultriger Typ zu Wort, dessen
Nase irgendwann einmal gebrochen sein musste. Das war Pel Giordano.
Ich erkannte ihn von den Fotos, die in unserer Datenbank zu finden
waren.
 
Ein paar Verurteilungen wegen Drogenbesitzes und
Körperverletzung hatte Giordano schon abgesessen.
 
Inzwischen war er schlauer, ließ andere die Drecksarbeit machen
und wähnte sich deswegen auf der sicheren Seite. Er glaubte, mit
uns Katz und Maus spielen zu können.
 
"Sie werden als Zeugen vernommen, nicht als Beschuldigte. Aber
diese Unterscheidung ist immer eine Auslegungssache, und wir können
das ganze auch bei uns in der Federal Plaza erledigen! Dann haben
Sie 48 Stunden Freipension in einer unserer Gewahrsamszellen, bis
wir Ihre Personalien überprüft und die Vernehmung abgeschlossen
haben!"
 
"Es liegt ganz bei Ihnen!", ergänzte Orry.
 
Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen.
 
Pel Giordano blickte leicht verunsichert zu Jeffers hinüber,
einem Typ mit kantigem Gesicht, kurzgeschorenen weißblond gefärbten
Haaren und einem großen Ohrring auf der linken Seite. Jeffers
nickte leicht. "Okay, okay, immer easy bleiben!", meinte er, hob
beschwichtigend die Hände.
 
"Wir haben nichts zu verbergen!"
 
Clive wandte sich an den Mann hinter dem Schanktisch des PANIC
PLAY. Ein kleiner schmächtiger Mann mit zurückgekämmten Haaren.
"Haben Sie Nebenräume, die wir benutzen können?"
 
"Ja."
 
"Sie müssen wir auch befragen."
 
"Wieso mich? Ich..."
 
Clive schnitt ihm das Wort ab. "An alle: Stellen Sie sich an die
Wand, die Hände nach oben, die Beine auseinander, damit wir sie
nach Waffen durchsuchen können..."
 
Jeffers grinste breit.
 
"Wenn's weiter nichts ist!"
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Die Waffengesetze in New York sind im Vergleich zum Rest der
Vereinigten Staaten relativ streng. Wer mit einer nicht
registrierten Schusswaffe erwischt wird, muss mit empfindlichen
Strafen rechnen.
 
Aber bei dieser Gruppe von YOUNG CANNIBALS, die wir filzten,
fiel uns nicht ein einziges Schießeisen in die Hände. Nur ein paar
Springmesser, und deren Besitz ist in keinem Fall strafbar.
 
"Die haben uns erwartet", raunte Milo mir zu.
 
Ich teilte diesen Eindruck.
 
Clive ordnete an, dass Jeffers und Giordano parallel und
getrennt voneinander befragt werden sollten. Milo und ich bekamen
Jeffers zugeteilt.
 
Wir gingen mit ihm in einen Nebenraum.
 
Ein spöttisches Grinsen spielte um seine Lippen.
 
"Wer wird jetzt der Boss der YOUNG CANNIBALS?", fragte ich
ihn.
 
"Wer sagt, dass er der Boss der YOUNG CANNIBALS war?", fragte
Jeffers zurück. "Und wieso gehen Sie davon aus, dass ich etwas dazu
sagen könnte? Es gibt so viele Jungs hier in der Gegend, die
Lederjacken mit den gekreuzten Knochen tragen... Hey Mann, das kann
jeder!"
 
"Sie werden schon darauf achten, dass das kein Unbefugter
tut."
 
"Hey Alter, zuviel Easy Rider geguckt oder was is'? Ich wollte
hier nur ein paar Runden Billard mit ein paar Kumpels spielen und
Sie kommen daher und begrapschen mich unsittlich und werden mir am
Ende wahrscheinlich irgendeine illegale Waffe oder Crack oder weiß
der Geier was unterschieben!"
 
Ich wechselte einen kurzen Blick mit Milo. Einen harten Brocken
hatten wir vor uns. Jemanden, der sich ganz offensichtlich sehr gut
auf diese Situation vorbereitet hatte. Und wenn das für alle Typen
galt, die wir hier im PANIC PLAY aufgegabelt hatten, dann standen
wir am Ende dieser Aktion mit leeren Händen da.
 
Jeffers lehnte sich auf dem Stuhl zurück, auf den er sich
hingeflezt hatte. Er grinste mich unverschämt an. Der weiß genau,
dass wir ihm nichts können, ging es mir durch den Kopf.
 
"Die Sache ist ganz einfach", meinte Milo.
 
"Ja?", lachte Jeffers. "Dann erklär sie mir mal, G-man!"
 
"Euer Boss ist ermordet worden, und wir sehen uns einfach nur um
und fragen uns, wem das nützen könnte!"
 
"Und da kommt ihr Brüder hier her?" Jeffers verzog das Gesicht.
"Die Zeiten, in denen man wenigstens die Grundschule absolviert
haben musste, um beim FBI angenommen zu werden sind wohl auch lange
vorbei..."
 
Milo ließ sich nicht provozieren.
 
"Gib's doch zu, ihr wolltet den Häuptling aus dem Weg
räumen."
 
"Meine Kumpels und ich haben Alibis, Mann! Die ganze Nacht waren
wir hier und haben Nonstop-Billard gespielt..."
 
"Bete dafür, dass ihr euch gut genug abgesprochen habt, sonst
gibt das Ärger für euch!", zischte ich.
 
Jeffers lachte auf.
 
"Wir haben gute Anwälte, Mann!"
 
"Das glaube ich gerne!"
 
"Ich schlage vor, wir lassen das ganze Theater hier! Ich habe
ein Alibi, ihr habt keine Drogen oder Waffen bei uns gefunden, und
das war's dann! Lasst uns in Ruhe Billard spielen."
 
"Kennst du jemanden, der John Smith heißt?", fragte ich.
 
Er verengte die Augen.
 
"Willst du mich jetzt auf den Arm nehmen, G-man? Davon gibt es
wahrscheinlich zehn Seiten im New Yorker Telefonbuch!"
 
"Es handelt sich um einen Obdachlosen, der auf dem Gelände von
HOUSEMAN CHEMISTRY LTD. haust."
 
"Hey, Mann! Glaubst du, ich merke mir jeden Penner?"
 
"Ich glaube, ihr kennt jede Maus, die sich auf eurem Gebiet
aufhält...."
 
"Da überschätzt du uns wohl etwas, G-man!"
 
"Was glaubst du, wer Toby Jackson und Rick Donegal auf dem
Houseman-Gelände niedergeschossen hat?"
 
"Keine Ahnung, Mann! Fragen Sie Toby!"
 
"Der kann leider nichts sagen!"
 
"Hört zu, Alter, mit der Drogengeschichte, in die die Beiden
verwickelt waren, haben wir nichts zu tun!"
 
"Ach! Und ich dachte, die haben nichtmal den kleinen Zeh bewegt,
ohne Jimmy Barsoris zu fragen..."
 
"Der ist ja bekanntlich tot."
 
"Also wird es ihm auch nichts ausmachen, wenn du ihn
belastest!"
 
"Schweinehunde seid ihr!"
 
Er atmete tief durch. Einige Schweißperlen standen auf seiner
Stirn.
 
"Drei eurer Gang-Mitglieder sind innerhalb kürzester Zeit
niedergeschossen worden. Zwei sind tot, einer ringt noch um sein
Leben. Da scheint jemand etwas gegen euch zu haben", stellte ich
fest.
 
Jeffers verzog höhnisch das Gesicht. "Und ich soll dir abnehmen,
dass ihr diesen Kerl kriegen wollt!"
 
"Er ist ein Mörder. Und es spielt für uns kleine Rolle, wen er
auf dem Gewissen hat. Mord bleibt Mord."
 
"Wie rührend!"
 
"Barsoris starb auch durch eine Waffe mit Laserpointer genau
wie..."
 
"Ach, hör auf, G-man! Die Dinger sind doch längst Massenware.
Was willst du uns jetzt anhängen? Verabredung zum Mord? Glaubst du,
wir haben einen Profi engagiert, um Jimmy Barsoris umzubringen, nur
damit wir anschließend einen Riesenärger kriegen?" Er spuckte aus,
räusperte sich.
 
"Mann, wir sind doch nicht bekloppt!"
 
Milo legte mir eine Hand auf die Schulter.
 
"Lass gut sein, Jesse. Es kommt nichts dabei heraus", raunte er
mir zu.
 
"Sag ich ja!", tönte Jeffers.
 
Ich fixierte ihn mit meinem Blick. "Wir sehen uns wieder",
kündigte ich an.
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Wir verließen das PANIC PLAY. Unsere Kollegen lauerten bereits
in ihren Startlöchern, um den beiden neuen Chefs der YOUNG
CANNIBALS folgen zu können, wenn sie das Lokal verließen. Wir
hofften, dass wir sie zu genüge aufgescheucht hatten.
 
Die Befragung war ein vollkommener Flop.
 
Die YOUNG CANNIBALS hatten sich offenbar abgesprochen, erzählten
uns immer wieder dieselbe Geschichte. Angeblich hatte ausgerechnet
in der Nacht ein Nonstop-Billard-Turnier im PANIC PLAY
stattgefunden. Eine abgekarterte Sache.
 
"Wieso hast du Jeffers nach John Smith gefragt?", fragte
Milo.
 
"War ein Versuchsballon. Ich komme einfach nicht darüber hinweg,
dass er zweimal in unmittelbarer Nähe eines Tatortes zu finden
war!"
 
"Schlag ihn dir aus dem Kopf, Jesse. Du hängst einer fixen Idee
nach."
 
"Lass uns einen kleinen Abstecher zum Asyl dieser Barmherzigen
Schwestern in der Dyre Avenue machen."
 
Milo seufzte.
 
"Was willst du denn da?"
 
"Angeblich kennt man Smith dort."
 
"Wenn Max Carter das ermittelt hat, stimmt es auch."
 
"Nichts gegen Max, aber ich möchte mich gerne mit jemandem
unterhalten, der mir etwas mehr über John Smith sagen kann."
 
"Meinetwegen..."
 
Das Asyl der Barmherzigen Schwestern war in einem unscheinbaren
Gebäude mit grauer Fassade untergebracht. Der Putz bröckelte schon
von den Wänden. Aber innen sah alles tip top aus. Ich parkte den
Sportwagen am Straßenrand.
 
Wir betraten den großen Gemeinschaftsraum und wurden von einer
Ordensschwester in dunkler Tracht freundlich begrüßt.
 
"Special Agent Jesse Trevellian, FBI", stellte ich mich vor und
deutete auf Milo. "Dies ist mein Kollege Agent Tucker."
 
Die Ordensschwester hob die Augenbrauen. Ich schätzte sie auf
Ende vierzig. Ihre freundlichen grauen Augen musterten uns
verwundert.
 
"Ich nehme nicht an, dass Sie den Weg hier her gefunden haben,
um eine Suppe oder ein Bett für die Nacht zu bekommen."
 
"Nein, das ist leider richtig", gab ich zu.
 
"Worum geht es?"
 
"Um einen Mann namens John Smith, der hier bekannt sein
soll."
 
Sie nickte. "Mister Smith ist tatsächlich hier bekannt. Er kommt
regelmäßig, sagen wir all drei bis vier Tage. Ein Kollege von Ihnen
hat sich bereits eingehend nach Mister Smith erkundigt. Er hatte
eine sehr nette Telefonstimme..."
 
"Sie sprechen von Agent Max Carter."
 
"Ja, ich glaube, das war der Name." Inzwischen war es still im
Raum geworden. Die wenigen Männer, die an den Tischen saßen, hatten
ihre Unterhaltung unterbrochen.
 
"Lassen Sie uns in mein Büro gehen", schlug die Ordensschwester
vor. "Dort sind wir ungestört."
 
"Einverstanden."
 
"Mein Name ist Schwester Agatha."
 
Sie führte uns durch einen engen, hochwandigen Korridor zum Büro
des Asyls. "Sie glauben gar nicht, wie viel Verwaltungsarbeit mit
so einer Einrichtung verbunden ist!", berichtete sie. "Aber es ist
wichtig, dass sich jemand um diese Leute kümmert. Sie sind
schließlich auch Ebenbilder Gottes, die es keineswegs verdienen im
Schmutz zu leben."
 
"Sicher tun Sie ein gutes Werk, Schwester", meinte Milo
anerkennend.
 
Ich ließ den Blick durch das Büro schweifen, während Schwester
Agatha uns einen Platz anbot. Ein paar ausrangierte Ledersessel
standen um einen niedrigen Tisch herum. In einer Ecke stand ein
großer Schreibtisch. Darauf befand sich ein Computer und eine
ziemlich vorsintflutlich wirkende Schreibmaschine, in deren Walze
ein Formular steckte.
 
"Wollen Sie beide etwas zu trinken?", fragte Schwester Agatha.
"Wir haben hier allerdings nur alkoholfreie Getränke..."
 
Ich schüttelte den Kopf. "Nein danke", sagte ich. Milo setzte
sich. Ich blieb stehen.
 
Schwester Agatha seufzte.
 
"Ich wüsste nichts, was ich Ihnen über Mister Smith erzählen
könnte - außer den Dingen, die ich bereits gegenüber Ihrem Kollegen
ausgesagt habe. Was liegt überhaupt gegen ihn vor?"
 
"Nichts", antwortete ich.
 
"Dann verstehe ich nicht, was Sie hier wollen!"
 
"Mister Smith ist ein wichtiger Zeuge in einem Mordfall, hier
ganz in der Nähe...."
 
"Ich verstehe... Sie meinen sicher den jungen Mann, der ein paar
Häuser weiter am Ende der Straße umgebracht wurde."
 
Ich verengte die Augen, wechselte einen kurzen Blick mit
Milo.
 
"Nein, das meinte ich nicht. Ich spreche von den Leichenfunden
auf dem Houseman-Gelände. Mister Smith hat sich häufig auf dem
Gelände aufgehalten und dort offenbar auch kampiert."
 
"Davon weiß ich nichts."
 
"Der Begriff YOUNG CANNIBALS wird Ihnen sicher etwas
sagen..."
 
Schwester Agatha seufzte hörbar, verschränkte dabei die Arme vor
der Brust. "Natürlich! Das ist eine skrupellose Gang, die in dieser
Gegend viel Unheil anrichtet!"
 
"Gibt es irgendeinen Bezugspunkt zwischen Mister Smith und
dieser Gang?"
 
Schwester Agatha zögerte, atmete tief durch. "Ich weiß nicht, ob
es richtig ist, wenn ich Ihnen gegenüber das wiederhole, was Mister
Smith mir mal in einem sehr persönlichen Gespräch anvertraut
hat."
 
"Es geht um Mord, Schwester Agatha", gab ich zu bedenken.
 
"Und jeder Hinweis kann uns möglicherweise weiterbringen."
 
"Auch persönliche Details aus dem Leben eines Zeugen?"
 
"Bitte, Schwester Agatha. Wir sind so diskret wie ein
Beichtvater."
 
Sie lächelte matt, nickte dann. "In Ordnung, Agent Trevellian.
Mister Smith hatte offenbar einen Sohn, der Mitglied dieser Gang
war. Er geriet immer mehr in den Bann des Übels, wenn Sie wissen
was ich meine."
 
"Für etwas mehr Deutlichkeit wäre ich Ihnen sehr dankbar,
Schwester Agatha."
 
Es kostete sie offenbar große Überwindung, darüber zu sprechen.
Aber ich hatte das Gefühl, einem wichtigen Puzzlestück in dieser
Sekunde sehr nahe zu sein.
 
"Smith' Sohn wurde drogenabhängig und dealte auch selbst damit.
Er wollte aussteigen, traf sich mit seinem Vater, der ihm dabei zu
helfen versuchte. Aber bevor er der Gang endgültig den Rücken
kehren konnte, wurde er umgebracht."
 
"Dann hatte er einen Grund, die YOUNG CANNIBALS zu hassen."
 
"Den hatte er. Wir haben des öfteren darüber gesprochen. Ich
habe ihm klarzumachen versucht, dass der Hass letztlich ihn selbst
zerfrisst."
 
"Halten Sie es für möglich, dass John Smith seine Existenz als
Obdachloser nur vorgetäuscht hat, um sich im Gebiet der YOUNG
CANNIBALS unbehelligt bewegen zu können?"
 
"Nein. An seiner Identität besteht kein Zweifel. Dieser Mann ist
durch sein schweres Schicksal gebrochen worden. Übrigens hat er
seine Papiere bei uns zur Aufbewahrung gegeben. Darunter auch eine
Geburtsurkunde."
 
"Ich möchte, dass Sie uns diese Papiere zeigen, Schwester
Agatha. Und dann wäre da noch etwas."
 
Sie hob die Augenbrauen, wirkte verwundert.
 
"Was?"
 
Ich deutete auf die Schreibmaschine. "So ein Stück ist selten
geworden", sagte ich.
 
"Ich brauche die Maschine für Formulare."
 
"Verstehe..."
 
"Und ab und zu schreibt Mister Smith darauf einen Brief an seine
Schwester."
 
"Ich möchte eine mit dieser Maschine erstellte Schreibprobe
mitnehmen. Wenn Mister Smith hier auftaucht, rufen Sie uns bitte
an."
 
"Ja, aber..."
 
Ich gab ihr meine Karte und unterbrach ihre Erwiderung.
 
"Noch etwas, Schwester Agatha: Wann schrieb Mister Smith den
letzten Brief an seine Schwester?"
 
"Gestern Abend."
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"Die Geburtsurkunde sieht echt aus", gab Milo zu bedenken.
 
"Ob es wirklich so ist, wird unser Labor herausfinden, Milo. Auf
jeden Fall hat dieser Mann ein Motiv gehabt, die bisher getöteten
YOUNG CANNIBALS umzubringen."
 
"Eine Art Rachefeldzug, meinst du?"
 
"Das können wir jetzt nicht mehr ausschließen."
 
Ich setzte das Rotlicht auf das Dach des Sportwagens und trat
das Gaspedal durch.
 
"Sag mal, was ist in dich gefahren, Jesse?"
 
"Milo, wir haben nicht viel Zeit. Smith hat gestern Abend den
letzten sogenannten 'Brief an seine Schwester' geschrieben! Das
bedeutet..."
 
"...das bald wieder eines dieser Gang-Mitglieder sterben
wird."
 
"Irgendjemand wird heute oder morgen unerfreuliche Post
bekommen..."
 
"Genau."
 
"Und wohin fährst du jetzt in diesem Affenzahn?"
 
"Zum 'X' in der Avenue A."
 
"Du meinst, John Smith war auch der Killer von Jimmy
Barsoris?"
 
"Ja."
 
Milo schüttelte den Kopf. "Wir haben doch das Gesicht des
Attentäters gesehen, wenn auch nur kurz."
 
"Eine Perücke, etwas Schminke. Das geht blitzschnell, Milo. Nach
dem Mord ist er hinaus in die Grünanlage gelaufen, hat irgendwo
seine Waffe versteckt und sich seine Lumpen angezogen."
 
"Die Waffe, Jesse. Das ist ein wichtiger Punkt. Wenn er die
beiden YOUNG CANNIBALS auf dem Houseman-Gelände umgebracht hat,
dann musste er sich innerhalb kürzester Zeit eine neue
Präzisionswaffe besorgen."
 
"Vielleicht hatte er mehrere. Milo, der Mann führte ein
Doppelleben! Ich wette, die Geburtsurkunde gehört einem Toten und
wenn unser Freund irgendwo mit dem nötigen Kleingeld auftaucht, hat
er im Handumdrehen eine Waffe! Seine Quellen müssen im Übrigen
exzellent sein. Er hatte stets hochwertige Waffen dabei - und
Handgranaten gibt's auch nicht an jeder Straßenecke wie eine
Beretta."
 
"Bislang alles Theorie! Es gibt noch keinen Beweis!"
 
"Vielleicht finden wir den jetzt ja in Form jener Waffe, mit der
Jimmy Barsoris umgebracht wurde!"
 
Milo rief unser Field Office in der Federal Plaza an. Es war
dringend notwendig, dass das Asyl der Barmherzigen Schwestern von
Kollegen beobachtet wurde. Von Kollegen, die John Smith bislang
nicht begegnet waren, damit er keinen Verdacht schöpfte. Ansonsten
stand zu befürchten, dass Smith sofort untertauchte, sobald er den
Braten roch.
 
Mister McKee war wenig begeistert.
 
Da Milo über die Freisprechanlage sprach, konnte ich alles
mithören und in das Gespräch eingreifen.
 
"Ist das Ihre Idee, Jesse?", sprach der Chef mich direkt an.
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